
        
            
                
            
        

    Ein junges Mädchen, Delia Hunt, nimmt bei einer kränklichen Dame eine Stelle als Gesellschafterin an. Auf der Fahrt zu ihrem neuen Arbeitsplatz kommt sie im Nebel vom Wege ab. Sie landet auf einem Campingplatz, wo sie einen jungen Mann kennenlernt. Sie trinken zusammen Tee, und als Delia Hunt ihm erzählt, wohin sie unterwegs ist, bittet er sie, der Dame ein paar Forellen mitzubringen, die er gerade geangelt hat. Er verstaut die Fische im Kofferraum ihres Autos. Kurz nach ihrer Abfahrt vom Campingplatz wird Delia Hunt von der Polizei angehalten, Ihr Wagen wird durchsucht. Im Kofferraum befindet sich eine Leiche.
Mary Scott und Joyce West haben mit »Der Tote im Kofferraum« einen neuen, höchst originellen und witzigen Kriminalroman geschrieben, der alle Freunde dieses Autorenpaares entzücken wird. Denn natürlich läßt sich nur unter größten Schwierigkeiten aufklären, weshalb der Tote ermordet wurde und wie er in den Kofferraum gelangte. Viele Zufälle spielen eine Rolle, und neben Inspektor Wright trägt ein hübscher Spaniel namens Trusty das meiste zur Aufklärung dieses geheimnisvollen Falles bei. Und es ist klar, daß auch die Liebe nicht zu kurz kommt...
 
 
Von Mary Scott und Joyce West sind in der Reihe Goldmann Gelbe Taschenbücher außerdem erschienen:
 
Das Geheimnis der Mangroven-Bucht. Roman (3354)
Lauter reizende Menschen. Roman (1465)
Tod auf der Koppel. Roman (3419)
 
 
Über die heiteren Romane von Mary Scott in der Reihe Goldmann Gelbe Taschenbücher informieren Sie zwei Anzeigenseiten am Ende dieses Bandes.
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Dichter Nebel verhüllte die Sicht. Delia hielt mit ihrem Auto nun schon zum fünftenmal an und warf einen Blick auf die Uhr. Es war halb zehn. Um diese Zeit lichtete sich für gewöhnlich der Winternebel. Sie stieg aus und putzte die Scheiben des häßlichen alten Wagens. Offensichtlich hatte sie sich verfahren. Sie war von der Straße abgekommen und stand nun auf einem grasbewachsenen Feldweg.
Sie tappte einige Meter durch den dichten Nebel, streckte dabei einen Arm aus, um nach einem Zaun zu suchen, und fühlte plötzlich etwas Warmes, Haariges unter ihrer Hand. Überrascht und ein wenig erschrocken wich sie zurück, dann lachte sie erleichtert. Sie hatte ihre Hand auf den Rücken einer Kuh gelegt, die sich vielleicht genau wie sie im Nebel verirrt hatte.
Die Kuh zog ruhig ihrer Wege, und Delia ging weiter, langsamer und noch vorsichtiger, denn sie wollte nicht auch noch einen Stier streicheln. Ein schlanker Baum ragte gespenstisch vor ihr auf, weit und breit war keine Straße zu sehen. Wo war sie nur? Zögernd stieg sie wieder in ihr Auto ein.
Ihre Mutter hatte recht gehabt mit ihrem Rat, nicht zu zeitig aufzubrechen. »Warte bis Mittag. Du kennst diese Winternebel, in der Nähe des Sees sind sie besonders schlimm. Und dazu noch dein gräßliches altes Auto mit seinen Tücken! Ich verstehe nicht, warum Clive es dir überlassen hat, als er in die Antarktis ging. Nicht die beste Art, seine Zuneigung zu zeigen.«
Delia lachte, als sie an die Worte ihrer Mutter dachte. Alle Männer, die ihr jemals Zuneigung entgegengebracht hatten, waren so untüchtig und unpraktisch wie Clive. Ihre Vermächtnisse waren oft seltsam. »Alles mögliche, was sie selbst nicht mehr wollen und von dem sie nicht wissen, wie sie es loswerden können«, hatte ihre Mutter gesagt, als sie einer riesigen, stets übelgelaunten Katze und einem Schreihals von Wellensittich Obdach geben mußte. »Ich wünschte, Darling, du hättest seriösere Bewunderer — und nicht so seltsame Käuze.«
Delia stimmte ihr zu. Als sie jetzt im Nebel festsaß und überlegte, ob sie wohl auf dem schmalen Pfad Clives altes Auto wenden könnte, dachte sie halb belustigt und halb wehmütig, daß sie offenbar unfähig war, einen passenden Mann zu finden. »Der Lahme, der Krüppel und der Blinde«, charakterisierte sie scherzhaft ihre Verehrer. Und während sie an zwei unglückliche frühere Abenteuer dachte, fügte sie noch den »Galgenvogel« und den »Schwachsinnigen« hinzu.
Es ist ein Jammer, bedauerte sie ehrlich ihre Situation. Sie hätte gern geheiratet, wenn... Selbstverständlich, wenn... Bisher hatte sie sich immer in Männer verliebt, die sie entweder nicht heiraten konnten oder wollten. Und weil sie sich einsam und durch den Nebel von der Außenwelt abgeschnitten fühlte, sprach sie laut mit sich selbst: »Die Wahrheit ist, daß du viel zu schnell Feuer und Flamme bist. Du bildest dir ständig ein zu lieben. Aber es sind immer Männer, die deine Liebe möglicherweise gar nicht erwidern können oder bereits verheiratet sind. Das ist ein rechtes Unglück für dich, weil du vierundzwanzig bist und es höchste Zeit wird, diese unsinnigen Verhältnisse abzubrechen und wie alle deine Freundinnen zu heiraten.«
Sie hatte beschlossen, das Wendemanöver nicht zu riskieren, sondern langsam auf dem Feldweg weiterzufahren, bis sie einen Wegweiser oder eine Landstraße finden würde. Sie war ganz sicher, daß sie bald ihr Ziel erreichen müßte. Und wenn sich der Nebel erst lichtete, würde sie endlich die Einmündung des Feldwegs in die Straße nach Greenvale erkennen können.
Es war ärgerlich, daß sie soviel Zeit verlor. Dr. Shaw hatte ihr ans Herz gelegt, möglichst noch vor dem Mittagessen in Greenvale anzukommen. »Mr. Warwick-Smith muß wegfahren, und seine Frau darf nicht lange allein bleiben. Sind Sie sicher, daß Sie rechtzeitig eintreffen?«
Delia hatte ihm wortreich versichert, daß sie die Pünktlichkeit in Person wäre, und nun war sie vom Wege abgekommen und hatte nicht die geringste Ahnung, wie es weitergehen sollte. Der erste Eindruck wird gleich schlecht sein, dachte Delia enttäuscht. Dabei wollte sie sich besondere Mühe geben, in ihrer neuen Tätigkeit erfolgreich zu sein, besonders wegen der düsteren Prognosen, die man ihr gestellt hatte.
»Gesellschafterin für eine kränkliche Frau?« hatte man sie mitleidig gefragt. »Du bist verrückt. Du wirst nichts Besseres als ein Mädchen für alles sein. Warum um alles in der Welt?«
Delia wußte selbst nicht, warum. Sie hätte nicht sagen können, was sie dazu bewogen hatte, auf jene Anzeige zu antworten:
 
»Gesellschafterin für sensible Dame gesucht.
Haushaltshilfe vorhanden. Beste Bezahlung.«
 
Vermutlich war es der Wunsch nach Abwechslung; aber ein bißchen Zorn spielte gewiß auch eine Rolle. Sie hatte nämlich herausgefunden, daß Claude Nicolls, ein gutaussehender junger Mann, der wunderbar tanzen konnte, mit einem Mädchen in England verlobt war, und zur gleichen Zeit hatte sie entdeckt, daß Nigel Moray, der einen Bart trug, einen Minderwertigkeitskomplex, ein überzogenes Bankkonto und künstlerische Anwandlungen besaß, sich in sie verliebt hatte. Tatsächlich wollte sie dem allen entfliehen.
Einer ihrer Freunde hatte verständnisvoll genickt. »Ich verstehe dich ja, du Ärmste. Jeder Sonderling stürzt sich, kaum daß er irgendwoher aufgetaucht ist, auf dich. Es wird Zeit, daß du aus diesem Teufelskreis herauskommst. Aber warum denn gleich Gesellschafterin?«
Auch Dr. Shaw, der als Freund ihrer künftigen Arbeitgeber sich in ihrer Heimatstadt mit ihr getroffen hatte, schien ebenfalls überrascht gewesen zu sein. »Wenn Sie gelernte Sekretärin sind, meinen Sie nicht, daß diese Art Tätigkeit für Sie dann recht unersprießlich sein wird?« hatte er gefragt. »Das glaube ich nicht«, hatte sie erwidert. »Ich habe meinen Beruf ziemlich satt. Auf jeden Fall könnte ich es versuchen, und dann sehen wir weiter.«
Und er hatte zugestimmt, wenn auch, wie es ihr vorkam, ein wenig zögernd.
»Wenn ihm bessere Bewerbungen vorgelegen hätten, wäre ich nicht genommen worden«, erzählte sie ihrer Mutter. Mrs. Hunt meinte darauf, daß wohl die meisten Mädchen mehr Verstand besaßen als ihre Tochter.
Dr. Richard Shaw, Facharzt für Innere Medizin, war Delia sehr sympathisch, und die Wärme, mit der er von ihrer künftigen Arbeitgeberin sprach, hatte sie beeindruckt. »Sie werden feststellen, daß Mrs. Warwick-Smith eine reizende Dame ist. Sie ist in letzter Zeit häufig krank gewesen, deshalb braucht sie eine Gesellschafterin.«
»Und Mr. Warwick-Smith?« hatte sie schüchtern gefragt. Doch Dr. Shaw hatte abgelenkt und nur gesagt, sie würde diesbezüglich keine Schwierigkeiten haben und den Ehemann nur selten zu Gesicht bekommen.
Nachdem alles Nötige besprochen war und Delia sich schon verabschieden wollte, fügte der Arzt noch hinzu: »Ich glaube, daß Sie Mrs. Warwick-Smith gefallen werden. Die letzte Gesellschafterin — nun, sagen wir — war eben keine.«
Delia freute sich über das versteckte Kompliment; denn der Doktor gefiel ihr: ein seriöser Mann, Anfang Vierzig, groß und schlank, mit vollem dunklem Haar, das von einzelnen grauen Strähnen durchzogen war, und forschenden dunklen Augen. Ein Mann, zu dem man als Patient Vertrauen haben kann, dachte Delia. Dann lachte sie und gab sich einen Ruck. Diesmal nicht! Dr. Shaw war schließlich ein erfolgreicher Arzt und vielleicht mit einer reizenden Familie gesegnet. Delia seufzte und beschloß, ihre unwirklichen Träumereien endgültig zu verbannen.
In dieser Hinsicht hatte sie sich eine ganze Menge vorzuwerfen. Zweifellos war sie nur viel zu gern bereit, auf gutaussehende Männer hereinzufallen, und jedesmal war sie bisher enttäuscht worden. Entweder waren sie glücklich verheiratet oder mit einer strahlenden Schönheit verlobt.
Delia wußte, daß sie selbst keine strahlende Schönheit war. Hübsch vielleicht, und anziehend, mit lockigem braunem Haar und grauen Augen, von langen Wimpern überschattet. Ja, sie sah leidlich gut aus, vielleicht sogar etwas mehr; aber eine strahlende Schönheit war sie nicht. Deshalb interessierten sich für sie auch nur ziemlich lahme Typen, die zu feige waren, die wirklich bezaubernden Mädchen zu umwerben.
Der Nebel lichtete sich etwas, und Delia schaltete in den zweiten Gang, um etwas schneller zu fahren. Im nächsten Augenblick mußte sie jedoch scharf bremsen. Ein Mann mit einem Hund war aus dem Nebel aufgetaucht, und beinahe hätte sie die beiden umgefahren.
Sie kurbelte die Scheibe herunter und lehnte sich aus dem Fenster. »Es tut mir leid, aber Sie sind in der Mitte des Weges gegangen. Sicherlich haben Sie hier kein Auto vermutet.«
Es war ihr nicht ganz geheuer, in dieser gottverlassenen Gegend einem Mann zu begegnen, der einigermaßen bedrohlich auf sie wirkte. Er war groß und stark, und über seiner Schulter hing ein Gewehr. Und das war es selbstverständlich, was sie beunruhigte, denn als sie sich umdrehte und ihn genauer betrachtete, berichtigte sie ihren ersten Eindruck. Er sah eigentlich recht nett aus, hatte braunes Haar, das vom Nebel feucht geworden und zerzaust war, und braune Augen in einem schmalen Gesicht. Außerdem beruhigte sie der Anblick des Hundes; denn wer hatte jemals gehört, daß ein Schurke einen liebenswürdigen schwarzweißen Spaniel bei sich führt? Einen Schäferhund vielleicht oder einen Wolfshund, aber keinen sanften, folgsamen Spaniel.
Er lächelte entwaffnend. »Es ist meine Schuld, aber ich habe tatsächlich hier auf diesem Feldweg mit keinem Auto gerechnet.«
»Eigentlich sollte ich auch nicht hier sein«, erwiderte sie freundlich. »Ich bin auf dem Weg nach Greenvale und habe mich verfahren. Es scheint, als wäre ich ganz in der Nähe des Sees.«
»Das stimmt. Die Straße endet ein Stück weiter vorn, und Sie kommen auf diesem Weg direkt zum See. Nicht besonders angenehm bei dem Nebel. Mein Campingplatz ist übrigens gleich hinter jenen Bäumen.«
»Ihr Campingplatz? Angeln Sie hier am See?«
»Ja. Aber die Saison ist seit gestern zu Ende. Jetzt gehe ich auf die Jagd. Deswegen habe ich das Gewehr bei mir. Sie sind erschrocken, als Sie mich sahen. Haben Sie gedacht, daß ich der gesuchte Einbrecher wäre?«
»Einbrecher? Von dem wußte ich gar nichts. Doch nicht in dieser Einöde?«
»Er kann in der Nähe sein. Die Polizei vermutet, daß er sich am See versteckt hält.«
»Das hört sich an, als wollten Sie mich erschrecken. Auf jeden Fall muß ich hier irgendwie herauskommen. Um die Mittagszeit soll ich in Greenvale sein.«
»Das ist kein Problem. Wenn Sie erst einmal auf der richtigen Straße sind, ist es nur noch eine halbe Stunde Fahrt. Ich erkläre Ihnen, wie Sie hinkommen.«
Er zögerte und schien zu überlegen. Dann sagte er überraschenderweise: »Was halten Sie davon, wenn Sie das Auto erst einmal hier stehen lassen und eine Tasse Tee mit mir trinken? Mein Zelt ist nicht weit, und ich war gerade auf dem Weg dorthin, um Teewasser aufzusetzen.«
Als wollte der Spaniel die Einladung seines Herrn bekräftigen, bellte er dreimal kurz, setzte sich und blickte Delia mit seinen treuen Hundeaugen unterwürfig an. Sie lachte, zögerte aber noch. Natürlich sollte sie ablehnen. Es war dumm, einen Fremden in seinem Lager zu besuchen. Schließlich konnte er wirklich der Einbrecher sein. Dennoch war sie kaum überrascht, sich selbst sagen zu hören: »Schon gut, ich komme. Ich bin seit Stunden unterwegs und könnte eine Pause gut gebrauchen. Sind Sie sicher, daß ich noch rechtzeitig nach Greenvale komme?«
»Ganz sicher. Möchten Sie direkt ins Dorf?«
»Nein. Ich glaube, das Haus liegt ein oder zwei Kilometer außerhalb. Die Leute heißen Warwick-Smith. Kennen Sie sie zufällig?«
»Sehr gut sogar. Meine Farm grenzt an ihr Grundstück.« Er schwieg einen Moment, dann fragte er neugierig: »Sind es Freunde von Ihnen?«
»Nein. Ich kenne sie noch gar nicht. Ich bin die neue Gesellschafterin von Mrs. Warwick-Smith. Ein gewisser Dr. Shaw hat mich auf eine Anzeige hin eingestellt, und er sagte mir, ich sollte unbedingt bis Mittag in Greenvale sein.«
»Gesellschafterin? Sie überraschen mich.«
Wie sollte sie das verstehen? Sie lächelte, und auf ihrem Gesicht erschienen die Grübchen, die bereits »dem Lahmen, dem Krüppel und dem Blinden« zum Verhängnis geworden waren. Sie sprang aus dem Wagen, was den Spaniel zu freuen schien, und meinte: »Es muß ja nicht sofort sein.« Dann schritt sie neben ihm zum Lager, wobei sie die Warnung ihrer Mutter vergaß: »Wenn du nur nicht immer gleich so freundlich wärst, meine Liebe...«
»Wie sind sie — die Warwick-Smith, meine ich? Ich finde diese Doppelnamen albern, wahrscheinlich sind es eigenartige Leute.«
»Nein, ganz und gar nicht. Sie ist eine reizende Frau, allerdings nicht sehr robust.«
Wieder kein Lob für Mr. Warwick-Smith. Delia ließ aber nicht locker. »Und was ist mit dem Mann?«
Ähnlich wie der Doktor zögerte auch der Fremde mit der Antwort. »Kein schlechter Kerl«, sagte er schließlich. »Nur kenne ich ihn kaum. Hier ist mein Zeltlager. Spartanisch einfach, aber so liebe ich es.«
Das Lager bestand aus einem großen Zelt und einer Feuerstelle im Freien. Delia warf einen Blick ins Innere des Zeltes. Wirklich äußerst einfach — ein Campingbett, einige Kisten, die als Tisch und Hocker dienten, einige Bücher, ein Transistorradio, Tassen und Teller. Es war sauber, aber ohne jeden Luxus. »Wenn Ihre Farm in der Nähe ist, warum schlafen Sie dann im Zelt? Können Sie nicht von dort aus zum Angeln gehen?«
Er lächelte etwas beschämt. »Normalerweise ja. Aber in diesem Jahr habe ich mein Haus Freunden überlassen, die einmal ruhige Ferien verleben wollten. Heute nachmittag fahren sie wieder: Dann gehe ich nach Hause zurück.«
»Sie haben sich also ausquartiert. Wie selbstlos!«
Er lächelte verlegen. »Das mußte ich. Ich konnte doch nicht, stören. Die beiden sind jung verheiratet. Das sind sozusagen ihre Flitterwochen.«
Delia lachte. »Machen Sie so etwas öfter? Ich glaube fast, daß auch Sie so ein armes Opferlamm sind.«
»Wie meinen Sie das? Warum ein Opferlamm?«
Sie zeigte auf den Spaniel, der draußen gerade die Erde aufwühlte. »Nun — den da zum Beispiel. Farmer halten sich normalerweise keine Hunde zum Spielen. Wachhunde ja, weil sie nützlich sind. Ich nehme an, daß Sie auf ähnliche Weise zu dem Hund gekommen sind wie zu den Flitterwöchnern, die sich selbst ein- und Sie ausluden.«
Er grinste und zog dann den Spaniel von dem Loch weg, weil der Hund in Gefahr war, sich selbst einzugraben. Während er den Spaniel hinter den Ohren kraulte, sagte er liebenswürdig: »Sie sind eine kleine Psychologin, nicht wahr? Es stimmt, ich bin ziemlich verrückt, was Tiere betrifft. Zu Hause habe ich die reinste Menagerie, um die sich jetzt die Flitterwöchner kümmern müssen. Nur Trusty wollte nicht bei ihnen bleiben. Es hat nicht viel länger als zwei Stunden gedauert, bis er mich hier aufgespürt hat.«
»Trusty! Was für ein Name für einen Hund! Immerhin, nicht ganz so schlimm wie Warwick-Smith.«
»Denken Sie bloß nicht, daß ich ihn Trusty getauft habe. Es stand auf seinem Halsband, als er mir zulief.«
Als der Spaniel seinen Namen hörte, sprang er begeistert auf den Schoß seines Herrn und versuchte, dessen Gesicht zu lecken.
Der junge Mann ließ ihn zunächst gewähren, setzte ihn aber dann doch wieder auf die Erde. Der Spaniel nahm sofort die Wühlarbeit wieder auf. »Das ist seine Lieblingsbeschäftigung. Ständig schleppt er mir irgendwelches Gerümpel ins Haus. Wenn er aber beim Jagen die Beute aufstöbern soll, versagt er hoffnungslos. Am besten ist er im Sockenzerfetzen und Bücher anknabbern. Ja, Sie haben schon recht, dieser kleine Lümmel hat sich selbst eingeladen. Vielleicht hatte ihn jemand auf der Durchfahrt loswerden wollen und ist nach einer Rast ohne ihn weitergefahren. So kam er in mein Haus und richtete sich gemütlich ein.«
»Wie seltsam. Hat denn niemand eine Verlustanzeige aufgegeben?«
»Nein. Ich habe den Fund gemeldet, aber nie eine Antwort bekommen. Ich vermute, seine früheren Besitzer sind froh, ihn loszusein. Er lebt schon drei Jahre bei mir, die Plage wird also lebenslänglich sein. Aber was haben Sie damit gemeint, als Sie fragten, ob auch ich ein Opferlamm wäre? Soll das heißen, daß Sie ebenfalls mit herrenlosen Spaniels und ähnlichen Dingen beglückt werden?«
»Mit keinem Spaniel, bis jetzt noch nicht. Aber ich komme mir auch schon wie ein Lumpensammler vor. Alle möglichen Leute lassen bei mir, was sie nicht mehr mögen, und ich soll mich darum kümmern. Wie um dieses alte Auto. Sein eigentlicher Besitzer ging in die Antarktis und bat mich, das Auto in der Zwischenzeit zu fahren und zu pflegen. Solche Danaergeschenke bekomme ich ständig, und immer von den falschen Leuten.«
An dieser Stelle hatte Delia das Gefühl, daß sie sich eigentlich mehr zusammennehmen müßte. Sie sprach zuviel; noch dazu mit einem wildfremden Mann. Sie kannte nicht einmal seinen Namen.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte der junge Mann: »Übrigens, ich heiße Keith Wallace, bin Farmer und demnächst Ihr Nachbar.«
Delia freute sich darauf und fühlte sich wieder sicherer. »Ich bin Delia Hunt. Es ist nett, daß ich wenigstens schon einen Nachbarn kenne.«
Keith Wallace hatte inzwischen die Glutreste zusammengekehrt und stellte den Teekessel aufs Feuer. Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Übrigens, Sie fahren doch zu den Warwick-Smith. Könnten Sie mir einen Gefallen tun? Ich habe in den letzten Tagen einen Haufen Fische gefangen und sie in einer Hütte in der Nähe geräuchert. Ich möchte Grace einige Fische schicken, weil ich sie vielleicht erst in ein, zwei Tagen wieder sehe. Würden Sie sie für Mrs. Warwick-Smith mitnehmen?«
»Selbstverständlich, zumal ich ja auch etwas davon habe. Ich mag geräucherte Forellen.«
»Gut. Dann hole ich die Fische und lege sie gleich in Ihr Auto. In der Zwischenzeit wird das Teewasser kochen.« Er ging so geräuschlos, daß Delia nicht einmal merkte, in welche Richtung er gegangen war.
Er brauchte ziemlich lange, um die Fische zu holen und im Auto zu verstauen. Delia stand auf und sah sich seine Bücher an, hob den Deckel vom Teekessel an und stellte fest, daß das Wasser schon kochte. Dann sah sie sich im Zelt um. Es war einfach, aber sauber und ordentlich. Auf der Kiste neben dem Campingbett stand das Foto einer jungen, hübschen Frau, seiner Frau selbstverständlich oder zumindest seiner Verlobten. Das stimmte sie seltsamerweise traurig.
Warum kam er nur nicht zurück? Noch immer war von ihm nichts zu sehen. Diese Räucherhütte mußte ziemlich weit weg sein. Sie warf einen Blick durch den Zelteingang und sah weder Mann noch Hund. Dann gab sie der Versuchung nach, nahm das Foto in die Hand und drehte es um. Auf der Rückseite las sie: »Für Keith in Liebe, Cynthia.« Das war also seine Verlobte, auch so eine strahlende Schönheit.
Während sie noch das Foto betrachtete, kam Wallace mit den leichten Schritten eines Jägers zurück. Hinter ihm trottete der Spaniel, in der Schnauze einen Stock, der viel zu lang für ihn war. Delia lief knallrot an, aber der junge Mann sagte nur beiläufig: »Das ist meine Schwester. Sie ist nicht häßlich. Nächsten Monat heiratet sie. Kocht das Wasser? Gut, dann trinken wir Tee. Trusty, laß um Himmels willen den Stock liegen, du reißt ja alles herunter.«
»Haben Sie die Fische?«
Er drehte ihr den Rücken zu, als er im Feuer herumstocherte. Ohne seine lange Abwesenheit zu erklären, sagte er nur: »Ja, ich habe sie gleich ins Auto gelegt. Es sind keine >verbotenen< Fische. Sie sind noch während der Saison gefangen. Aber trotzdem, wenn Sie einem Waldaufseher begegnen, würde ich sie ihm nicht gerade unter die Nase halten. Er könnte Ihnen möglicherweise nicht glauben. Hier ist Ihr Tee, und dort steht die Keksdose.«
Bildete sie sich das nur ein, oder war er nicht mehr so freundlich wie vorher? Sie übersah es geflissentlich und fragte ihn nach der Umgebung aus.
»Das hier ist der beste Angelplatz an diesem Ufer. Während sonst das Wasser sehr flach ist, reicht hier eine tiefe Stelle bis an den Strand. Deshalb nennt man diesen Teil die >Tiefwasserbucht<.«
»Liegt das Haus der Warwick-Smith in der Nähe des Sees?«
»Ja, sogar direkt am See. Aber dort ist es zu flach zum Schwimmen; es reicht gerade zum Sonnenbaden mit Planschen. Mein Grundstück liegt gleich hinter ihrem Zaun.«
»Züchten Sie Schafe?«
»Schafe und Rinder. Mein Land ist allerdings ziemlich zerklüftet. Gleich hinter dem Haus der Warwick-Smith ist ein Steilhang zum See hin. An der Stelle habe ich schon mehrere Schafe verloren. Die Aussicht auf den See ist jedoch hinreißend und hat schon viele Maler angelockt. Die Stelle wird Ihnen gefallen. Zum Grundstück der Warwick-Smith gehört auch ein schönes Stückchen Sandstrand. Das Haus selbst wirkt etwas protzig, aber das ist nicht die Schuld von Mrs. Warwick-Smith.«
»Ein Dorf ist nicht in der Nähe, nicht wahr?«
»Nein. Und die nächste Stadt ist Lakelands. Sie müssen auf Ihrem Weg hierher durchgefahren sein.«
»Ja, ungefähr vor zehn Meilen. Ein Dutzend Läden, eine Polizeiwache, wo ich nach dem Weg gefragt habe, eine Bank, ein Hotel und ein Mineralbad.«
»Das ist Lakelands, das Einkaufszentrum dieser Gegend. Greenvale besteht lediglich aus einer Tankstelle und einem Krämerladen.«
Delia blickte auf ihre Uhr und sprang auf. Sie war länger geblieben, als sie dachte. Wallace hatte so lange für die Fische gebraucht, und dann hatten sie noch ausgiebig geplaudert. Sie schluckte schnell ihren Tee hinunter und hatte es plötzlich sehr eilig. Er hielt sie nicht weiter auf, sondern begleitete sie artig bis zum Auto und zeigte ihr, wie gefährlich nahe sie im Nebel an den See herangefahren war.
»Es ist ganz schön tief hier. Ein Glück, daß ich Sie aufgehalten habe. Nun, grüßen Sie Grace von mir — und geben Sie ihr die Forellen. Ich hoffe, ich sehe Sie bald wieder.«
Trusty, der merkte, daß Delia aufbrach, und den die Keksdose lockte, legte Delia einen Kaninchenkadaver vor die Füße, von dem Keith sie aber sofort befreite. Wallace war jetzt steifer und förmlicher als am Anfang, und Delia hatte ein ungutes Gefühl, weil er sie mit dem verflixten Foto gesehen hatte. Scheußlich, beim Schnüffeln erwischt zu werden. Sie verabschiedete sich ein bißchen kühl und dachte, während sie losfuhr: Jetzt sind wir quitt. Und trotzdem war er nett — wirklich nett. Allerdings hat es keinen Sinn, wieder sentimental zu werden. Sicherlich hat auch er seine Ecken und Kanten. Schließlich hat er nichts davon gesagt, daß er nicht verheiratet sei. Das wird es sein. Er ist verheiratet — oder sonst in festen Händen.
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Delia fuhr vorsichtig auf dem grasbewachsenen Feldweg weiter. Wallace hatte ihr gesagt, daß der Weg nach wenigen Metern im rechten Winkel in die Landstraße einmündete, und dann brauchte sie nur noch auf die Wegweiser nach Greenvale zu achten. Es zogen noch immer Nebelschwaden über den See. Ab und zu konnte sie das ruhige tiefe Wasser durch die Bäume sehen, und sie schauderte bei dem Gedanken, wie bedrohlich nah der Feldweg am See entlangführte.
Sie dachte wieder an den jungen Mann und seinen schwarzweißen Spaniel. Dabei lächelte sie: Wie befangen er doch wirkte, als er seine Schwäche für Tiere zugab! Er war freundlich und liebenswürdig. Erst als sie Henry Warwick-Smith erwähnte, verdüsterte sich seine Miene, und er wirkte verschlossen. Später dann, als er zum Zelt zurückkam und sie mit dem Foto in der Hand ertappte, wurde er noch förmlicher. Sie seufzte erbittert und dachte: Jetzt hast du wieder alles Porzellan zerschlagen. Aber was soll’s? Irgendeinen Haken hätte die Geschichte sowieso gehabt.
Dann war der Feldweg zu Ende, und sie fuhr noch langsamer, um vorsichtig in die Landstraße einzubiegen. Sie war jetzt inmitten einer dicken Nebelschwade und erschrak, als zwei Männer plötzlich neben ihrem Auto auftauchten. Einer der Männer streckte seinen Arm aus, und Delia bremste scharf. Einen Augenblick lang dachte sie: Der Einbrecher! — Aber wieso waren es zwei? Dann bemerkte sie die Uniform der beiden. Es war Polizei. Was suchten sie hier in dieser einsamen Gegend, und warum blockierten sie ihr den Weg?
»Entschuldigen Sie, Miss, daß wir Sie angehalten haben«, sagte der Ältere. »Wir fahnden nach einem Burschen. Ist Ihnen unterwegs jemand begegnet? Sie sind einen Umweg gefahren, Miss, nicht wahr?«
Delia spürte die seltsame Befangenheit, die vollkommen unschuldige Leute befällt, wenn sie das erstemal mit der Polizei zu tun haben. Sie stammelte aufgeregt: »Ich — ich habe mich verirrt. Ich bin auf dem Weg nach Greenvale. Die Richtung stimmt doch, nicht wahr?«
Dann erinnerte sie sich an den verflixten Fisch auf dem Rücksitz und dachte an den Rat von Keith Wallace, ihn keinem Waldaufseher vor die Nase zu halten. Sie hatte das ungute Gefühl, daß Waldaufseher und Polizei möglicherweise zusammenarbeiteten, und wollte deshalb einer längeren Befragung aus dem Weg gehen. »Darf ich jetzt weiterfahren? Ich habe mich bereits ziemlich verspätet«, fragte sie ängstlich.
Der ältere Konstabler musterte sie daraufhin genauer. Er war etwas langsam und hatte ein ziemlich dümmliches Gesicht. Delia dachte: Er wundert sich über mich, wahrscheinlich hat er den Fisch gesehen. Dann strahlte sie ihn eine Spur zu freundlich an und sagte hastig: »Nun, ich habe niemanden gesehen, also kann ich genausogut weiterfahren.« Im selben Moment aber bereute sie ihre voreiligen Worte.
»Tut mir leid, Miss, aber wir haben Anweisung, alle Autos zu durchsuchen.«
Delia lachte gezwungen. »Nun, Sie können sich überzeugen, ich habe keinen Fahrgast im Auto, ich bin auch keinem verdächtigen Mann begegnet, deshalb...«
Der Polizist schüttelte den Kopf, langsam und bedächtig. »Darf ich mal in Ihren Kofferraum sehen, Miss? Der Kofferraum ist groß genug für einen Mann.«
»Einen Mann? Das ist doch barer. Unsinn«, erwiderte Delia mürrisch und ziemlich grob. Sie schämte sich nämlich für ihren Kofferraum und seinen unordentlich hineingestopften Inhalt. Da ihr zum sorgfältigen Packen die rechte Lust fehlte, warf sie immer alles, wie es ihr gerade unter die Hände kam, in den Kofferraum. Diesmal barg ein großer Plastiksack ihre Habseligkeiten. Dazu kam eine Ausgabe von Shakespeare, den sie liebte, seit sie in der Schule mit einem Aufsatz über ihn einen ihrer wenigen Preise gewonnen hatte. Und schließlich lag da ein Riesensack mit Passionsfrüchten, die es zu Hause in Hülle und Fülle gab und die am See, wie sie gehört hatte, nicht angebaut wurden.
Ihre Mutter hatte ihr diese Unordnung noch vorgehalten. »Eines Tages wirst du dich schrecklich blamieren. Du kannst doch nicht mit diesem losen Krimskrams ankommen.«
Delia hatte strahlend erwidert: »Das werde ich aber auch nicht. Irgendwo halte ich an und verstaue alles im Koffer, aber jetzt habe ich keine Lust dazu.«
»Wie ich dich kenne, vergißt du es, bis du vor dem Tor stehst, und dann hast du die Strafe für deine Schlamperei«, hatte ihre Mutter sie zum Schluß noch gewarnt.
Nun war es also soweit. Nachdem sie sich verirrt hatte und jenem fremden jungen Mann begegnet war, hatte sie in der Aufregung ihren Vorsatz vergessen, und jetzt rollten vielleicht die Passionsfrüchte einzeln durch den Kofferraum. Der große Plastiksack aber, der ihren ganzen Privatkram enthielt, mußte den großen unbedarften Polizeibeamten vollends verwirren.
»Es ist nichts weiter im Kofferraum — außer Shakespeare und einigen Passionsfrüchten«, sagte sie. Der Mann starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Gewiß, dachte Delia, die Kombination von Shakespeare und Passionsfrüchten klang seltsam.
»Der Kofferraum ist nicht verschlossen, nicht wahr?« erkundigte sich der Beamte gleichgültig. »Sie müssen entschuldigen, Miss, aber Vorschrift ist nun einmal Vorschrift.«
Er hantierte am Kofferraumschloß, das offensichtlich klemmte. Dann hörte sie, wie der Deckel mit einem dumpfen Knall aufsprang, sie vernahm einen entsetzten Ausruf, und dann war es plötzlich totenstill.
Die beiden lesen wohl den Shakespeare, dachte Delia zunächst noch belustigt, dann aber wurde sie unruhig. Auch Polizisten können nicht stundenlang deine Habseligkeiten angaffen, sagte sie sich und wollte gerade aussteigen, um sie zur Eile anzutreiben, als der große dicke Konstabler zu ihr ans Fenster trat. Er starrte sie einen Moment lang schweigend an, und Delia bemerkte seinen eigentümlichen Gesichtsausdruck. Dann schluckte er, und sie beobachtete verwirrt, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte, als säße er auf einer Sprungfeder.
»Kommen Sie, Miss, und sehen Sie sich das an«, sagte er mit heiserer Stimme.
»Was? Ich weiß, es ist eine fürchterliche Unordnung, aber warum sollte ich...«
Die gebieterische Art, wie er ihr die Tür öffnete und sie für sie aufhielt, ließ sie stocken. »Schon gut, aber es ist einfach Zeitverschwendung«, sagte sie unsicher. Dann stieg sie verärgert aus und folgte ihm zum Heck des Wagens.
Der Kofferraum war offen, aber in seinem Inneren waren jetzt mehr als nur Shakespeare und Passionsfrüchte verstaut. Delia sah ein angewinkeltes Bein und einen zusammengekauerten Körper. »Der Einbrecher! In meinem Auto! Aber wie?« rief sie überrascht aus.
Der Konstabler ließ den Deckel ruhig ins Schloß fallen. »Das ist nicht der Einbrecher«, sagte er mit einem seltsamen Unterton. »Das ist ein Toter.«
Später versuchte Delia sich zu erinnern, was sie gesagt hatte und was nach dieser unglaublichen Feststellung geschehen war. Sie glaubte fast, daß sie behauptet hatte, es könnte gar kein Toter sein, weil es ihr Auto wäre, mit dem sie am selben Morgen von daheim aufgebrochen wäre. Und dann hatte sie einfältig hinzugefügt: »Ich bin sicher, daß er nicht drin war, als ich losfuhr, weil ich den Kofferraum geöffnet habe, um Shakespeare und die Passionsfrüchte hineinzulegen.«
Der Konstabler hatte kaum gesprochen, sondern nur sehr grimmig geblickt. Er vergewisserte sich, daß der Deckel fest geschlossen war, und gab seinem jüngeren Kollegen Anweisungen. »Berühren Sie nichts, verwischen Sie keine Spuren. Fahren Sie dieses Auto nach Lakelands — zur Wache. Ich nehme die junge Dame mit.«
Das ärgerte sie. Warum konnte sie nicht mit ihrem eigenen Auto fahren? Warum nahmen sie nicht einfach den gräßlichen Toten aus ihrem Kofferraum heraus und ließen sie weiterfahren? Dann kehrte ihr gesunder Menschenverstand wieder zurück, und Delia erkannte, daß sie einen schweren Schock erlitten hatte und sich nun Mühe geben mußte, vernünftig zu wirken. Also stieg sie willig in das große Polizeiauto ein und setzte sich still neben den Polizisten.
Als sie sich plötzlich heftig schüttelte, fragte sie der Konstabler mitfühlend: »Sie fühlen sich nicht gut, Miss, soll ich anhalten? Der Anblick des Toten hat Sie schockiert.« Aber Delia versicherte ihm, daß sie sich ganz wohl fühlte und auch an Reiseübelkeit nicht zu leiden pflegte.
Reiseübelkeit nicht, sagte sie sich, aber übel fühlte sie sich trotzdem. Es war ein schrecklicher Verdacht, der sie plötzlich beunruhigte. Keith Wallace, dieser aufgeschlossene und freundliche junge Mann... Aber schließlich hatte sie schon gehört, daß Mörder oft aufgeschlossen und freundliche Leute sind. Immerhin hatte er sie als vollkommen Fremde in sein Zeltlager eingeladen. Und warum war sie, die Fremde, mitgegangen? fragte sie sich verwirrt. Es hatte immerhin sehr, sehr lange gedauert, den Fisch zu holen und ins Auto zu legen, und außerdem war er der einzige Mensch, der ihrem Auto so nahe gekommen war, der einzige, der den Toten in ihrem Kofferraum versteckt haben konnte. Delia erschauerte und dachte voller Bitterkeit: Du hattest doch gleich das Gefühl, daß mit ihm etwas nicht stimmt, und hast gefürchtet, er könnte verheiratet sein. Nun, wenn er auch nicht verheiratet ist, so scheint er immerhin ein Mörder zu sein. Bist wieder einmal ein ausgemachter Glückspilz.
Sie fuhren nach Lakelands zur Polizeiwache, wo Delia sich an diesem Morgen nach dem Weg erkundigt hatte. Es schien ihr, als wäre in der Zwischenzeit eine Ewigkeit vergangen. Sie folgte dem Konstabler in ein kleines Büro und freute sich, denselben netten Polizeibeamten wiederzusehen, der ihr den Weg nach Greenvale erklärt hatte. Er sah freundlich und verständnisvoll aus, und sein Adamsapfel war nicht zu sehen, stellte Delia, die auch in kritischen Augenblicken auf solche Kleinigkeiten achtete, mit Erleichterung fest.
Das Mobiliar des kleinen Büros bestand aus einem wuchtigen Schreibtisch und zwei harten Stühlen. Sie nahm auf dem einen Stuhl Platz und wartete. Dabei war sie froh, daß ihre Hände nicht mehr zitterten und daß auch die Gefahr, ohnmächtig zu werden oder einen hysterischen Anfall zu bekommen, vorüber war. Vom Gang her hörte sie leise hastige Stimmen — und dann von draußen das Motorengeräusch ihres Wagens, der langsam vorgefahren wurde. Was Clive wohl sagen würde, wenn er wüßte, was im Kofferraum seiner alten schäbigen Karre liegt? dachte sie.
Sergeant Cave, der sie eine ganze Weile allein gelassen hatte, kam jetzt mit ernster Miene zurück. »Das war schlimm für Sie, Miss«, sagte er ruhig. »Trotzdem muß ich Ihnen einige Fragen stellen.«
Er verhörte Delia, die auf alle Fragen zügig antwortete, Namen, Alter, Adresse und Beruf angab und von ihrer neuen Stelle als Gesellschafterin für Mrs. Warwick-Smith sprach. Plötzlich fühlte sie ihr Herz unruhig klopfen. Das war die Untersuchung eines Mordfalles. So etwas kannte sie bisher nur aus der Zeitung und aus Kriminalromanen. Und in ihrem Besitz hatte man den Toten gefunden. Besitz? Delia beschloß, sich besser zusammenzunehmen; denn jetzt war keine Zeit für kleinliche Wortspaltereien.
Der Sergeant notierte Delias Aussage sorgfältig. »Also, Miss Hunt, jetzt grübeln Sie nicht zuviel über die Geschichte nach«, ermunterte er sie vorsichtig. »Es war schlimm für Sie, und Sie haben einen Schock erlitten. Aber eine junge Dame wie Sie kann kaum einen Mann getötet und ihn in den Kofferraum gehievt haben, auch wenn er so klein war wie Mr...« Plötzlich brach er ab und sah sie fragend an. Delia wurde angst und bange. Ob er wohl annahm, daß sie etwas über den Mord wüßte?«
Der Sergeant warf einen Blick auf die Notizen. »Sie sagten, daß Sie zu Mrs. Warwick-Smith unterwegs waren, als Gesellschafterin, nicht wahr? Aber Sie haben die Dame noch nie gesehen?«
»Nein. Ich habe mit einem gewissen Dr. Shaw verhandelt. Er scheint ein Freund der Familie zu sein.«
Der Sergeant nickte. »Ja. Wir kennen den Doktor. Er kommt öfter zum Angeln her, und um die Warwick-Smith zu besuchen. Sie haben von den Warwick-Smith also keinen gesehen?«
»Nein, das habe ich doch bereits gesagt. Warum? Ist das denn wichtig?«
Sergeant Cave wurde noch ernster. »Ja«, bestätigte er, »es ist tatsächlich wichtig.«
Er schwieg einen Moment lang, und Delia fragte: »Könnte ich sie wenigstens anrufen? Die Warwick-Smith, meine ich. Sie erwarten mich zum Mittagessen. Mr. Warwick-Smith muß wegfahren und...«
Er blickte sie so seltsam an, daß sie schnell fragte: »Was ist los? Sie verheimlichen mir etwas.«
Er nickte mit dem Kopf. »Ja, Miss Hunt. Ich würde Mrs. Warwick-Smith jetzt nicht anrufen. Es ist nicht nötig. Ich werde sofort zu ihr hinausfahren, und ich möchte, daß Sie mitkommen, weil...« Wieder zögerte er, dann fuhr er freundlich und fast entschuldigend fort: »Der Tote in Ihrem Auto ist Mr. Warwick-Smith. Ich werde Ihre Hilfe brauchen, wenn ich die Nachricht überbringe.«
Delia saß wie versteinert da und starrte den Sergeanten verständnislos an. »Mr. Warwick-Smith in meinem Auto? Aber das ist doch unmöglich! Das ist — verrückt!«
Der Sergeant nickte wieder. »Ja, so sieht es aus — verrückt. Dabei muß ich Sie noch etwas fragen, Miss Hunt. Sind Sie einmal unterwegs ausgestiegen? Ich meine, manchmal muß man doch einmal...« Er schwieg verlegen.
Delia sagte schnell: »Nur einmal.«
Dann witterte sie die Gefahr. Aber natürlich mußte sie die Wahrheit sagen und nichts als die Wahrheit. Sie hatte schon oft genug von diesem berühmten Eid gelesen. Die Wahrheit wollte sie gewiß sagen, aber die ganze?
Sie sagte also vorsichtig: »Ja, einmal. Ich hatte mich verfahren, wie ich bereits sagte, und da traf ich einen Mann am Wegrand mit einem...« Sie zögerte einen Moment, dann fuhr sie ruhig fort: »Einen Mann mit einem Spaniel. Er heißt Keith Wallace und hat in der Nähe des Sees sein Zelt stehen.«
Der Sergeant nickte. »Ja, wir kennen Mr. Wallace gut. Seine Farm ist in Greenvale.«
»Er sagte mir, daß ich falsch gefahren wäre, und lud mich zu einer Tasse Tee ein.«
Das mußte sich in dieser Kurzform eigenartig anhören, und so berichtete sie schnell weiter. »Mein Auto stand ganz dicht an seinem Zelt, er kochte Tee, und wir sprachen über die Gegend hier und über die Warwick-Smith. Dann begleitete er mich wieder zu meinem Auto und gab mir Räucherfisch für Mrs. Warwick-Smith mit.«
Dieser verflixte Fisch. Sie hatte sich so darauf gefreut, und jetzt würde sie nicht einen Bissen davon essen. Dann schauderte sie wieder zusammen und jammerte um ihren geliebten Shakespeare. »Oh, mein schönes Buch. Ich hänge so an ihm. Es enthält Fotos von berühmten Schauspielern in Shakespeare-Rollen. O Gott!« Dann fing sie sich wieder, damit der Sergeant sie nicht vollends für hysterisch hielt, und erzählte ihm beschämt, wie liederlich sie gepackt hätte.
»Es tut mir leid, Sie hatten viel Pech, Miss Hunt«, sagte Sergeant Cave freundlich, und Delia, die das als Untertreibung empfand, hätte am liebsten gelacht.
Ich bin hysterisch, dachte sie. Dabei habe ich selbst immer hysterische Frauen verachtet. Plötzlich wünschte sie sich weit weg von all der Aufregung, und sie fragte mit zitternder Stimme: »Sergeant, muß ich mitfahren? Ich möchte wieder nach Hause. Am liebsten möchte ich diesen Ort nie wiedersehen.«
Er schüttelte den Kopf, und sie bemerkte, daß sich unter seiner Höflichkeit ein eiserner Wille verbarg. Er würde sie bestimmt nicht heimfahren lassen. Dennoch sprach er beruhigend auf sie ein. »Natürlich fühlen Sie sich schlecht. Aber glauben Sie nicht, daß Mrs. Warwick-Smith jemanden braucht? Sie ist eine zarte Frau, sehr oft krank. Es wird ein furchtbarer Schock für sie sein. Ich verstehe, daß Sie unter diesen Umständen die Stellung nicht antreten und wieder nach Hause fahren möchten. Aber meinen Sie nicht, daß Sie sich später Vorwürfe machen werden, daß Sie es — nicht durchgestanden haben? Würde der Doktor das nicht von Ihnen erwarten?«
Delia saß ganz still auf ihrem Stuhl, und langsam wich die Panik aus ihrem Gesicht. Dann richtete sie sich auf und sagte ruhig: »Nein, ich werde nicht weglaufen. Ich muß auf jeden Fall mit Ihnen hinfahren, und dann sehen wir weiter. Wenn Mrs. Warwick-Smith es möchte, bleibe ich bei ihr.«
Er lächelte väterlich und sagte in undienstlichem Ton: »Gutes Mädchen.«
Dann setzte er unvermittelt das Verhör fort. »Und Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie der Tote in Ihr Auto hineingekommen ist? Sie haben es für eine kurze Zeit unbeaufsichtigt stehen gelassen, um zu Mr. Wallaces Zelt zu gehen. Nun zu Mr. Wallace. Haben Sie ihn schon jemals vorher getroffen? Vielleicht irgendwo in der Stadt?«
Trotz seiner liebenswerten Art erkannte Delia seine prüfende Absicht. »Ich habe ihn nie zuvor gesehen. Wir haben uns nur unterhalten, Tee getrunken und sind dann wieder zum Auto zurückgegangen.«
Das war die Wahrheit, und nichts als die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze.
Der Sergeant erhob sich, ging zur Tür und hielt sie auf. »Wir sollten jetzt aufbrechen. Keine angenehme Aufgabe, eine solche Nachricht zu überbringen, aber es muß sein. Hoffentlich verkraftet es die gute Frau. Mrs. Warwick-Smith ist sehr beliebt.«
Immer dasselbe, dachte Delia. Grace Warwick-Smith wird in den höchsten Tönen gelobt, über ihren Mann schweigt man. Deshalb fragte sie plötzlich: »Wie war er, Sergeant Cave? Ich meine, war Mr. Warwick-Smith auch so nett?«
Er antwortete bedächtig, nicht ohne einen gewissen Humor. »Nun, Miss Hunt, ich habe nie eine höhere Schule besucht. Aber da gibt es ein Sprichwort, das sogar ich kenne, wie man über Tote zu sprechen hat. Mr. Warwick-Smith? Also, er war hier nicht sehr beliebt. War stets schlechter Laune, wie ich gehört habe. Einer von jenen kleinen Männern, die sich ständig aufspielen müssen. Ich kannte ihn nicht persönlich, aber in so einem kleinen Ort wird viel geredet. Sind Sie bereit? Möchten Sie wirklich nicht vorher eine Tasse Tee trinken? Es würde nicht lange dauern, und ich könnte inzwischen noch einige Telefonanrufe erledigen.«
Delia schüttelte den Kopf. Der bloße Gedanke an Essen und Trinken machte sie schon krank. »Nein, fahren wir, damit wir es hinter uns bringen.« Und zu sich selbst sagte sie: Ich möchte sie gern selbst sehen, diese Grace Warwick-Smith, die alle Welt zu mögen scheint. Wenn wir uns gut verstehen, werde ich möglicherweise sogar dort bleiben. Nicht, daß ich vielleicht wegfahren könnte, wenn ich wollte. Das kann ich von den Augen des Sergeanten ablesen. Aber wenn ich bleibe, dann werde ich auch Keith Wallace wiedersehen.
Wollte sie das wirklich? Einen Mann sehen, der vielleicht ein Mörder war? Ein Mörder? Der Gedanke allein war grotesk. Delia stand auf und folgte dem Sergeanten zum Auto. Sie hörte, wie er einem jüngeren Kollegen Anweisungen gab — einem hochgeschossenen Jüngling mit rundem Gesicht, der andächtig zuhörte.
Als er die Wagentür für sie öffnete, drehte sich Cave noch einmal zu dem jungen Konstabler um. »Wie geht’s dem Knie? Besser? Das ist gut. Gehen Sie in der Mittagspause noch einmal ins Mineralbad.« Er nahm auf dem Fahrersitz Platz und sagte zu Delia: »Das ist Bert Mills. Ein netter Kerl und ein bekannter Fußballspieler. Er hat letzten Samstag sein Knie verletzt und fürchtet, nächste Woche nicht spielen zu können. Ich habe ihm noch nicht gesagt, daß er sowieso nicht spielen kann, nicht, solange wir einen Mord aufzuklären haben, abgesehen von dem Einbrecher, der immer noch frei herumläuft.«
Delia war darauf bedacht, die Zeit herumzubringen; auf der anderen Seite hätte sie gern auch nähere Einzelheiten erfahren. Deshalb fragte sie: »Wo war der Einbruch? War die Beute groß?«
»Nein, zum Glück wurde der Einbrecher entdeckt. Der Garagenbesitzer hörte ihn und stellte ihn mit einem Gewehr in der Hand. Der Kerl entkam trotzdem, zuvor aber hatte er Bill noch bewußtlos geschlagen.«
»Oh, wie scheußlich. Wie viele Verbrechen hier doch geschehen — ein Einbrecher und ein Mörder! Dr. Shaw erzählte mir, daß es ein friedlicher, glücklicher Ort wäre.«
Der Sergeant fühlte sich in seiner Lokalehre getroffen. »So ist es auch in der Regel. Allerdings war der Einbrecher keine tragische Angelegenheit. Bill hat einen Brummschädel mit einer leichten Gehirnerschütterung davongetragen, und morgen wird er schon wieder aus dem Krankenhaus entlassen. Der Mord ist natürlich eine andere Geschichte.«
»Sind Sie denn ganz sicher, daß es sich um einen Mord handelt?« fragte Delia traurig. Dabei wußte sie, wie dumm ihre Frage war. Niemand kroch in einen fremden Kofferraum, um dort zu sterben. Deswegen setzte sie schnell hinzu: »Das war eine dumme Frage. Eine andere Möglichkeit gibt es ja nicht, ich hoffte nur...«
Cave beendete ihren Satz: »...daß es auch etwas anderes sein könnte. Nein, es war Mord. Es kann nichts schaden, wenn ich Ihnen sage, Miss Hunt, daß Henry Warwick-Smith mit einem Schuß in den Rücken getötet und kurze Zeit später in Ihr Auto gelegt wurde. Ein Stunde später vielleicht, nicht viel mehr. Ich bin kein Arzt, aber ich kenne mich da aus, und so oder so wird man es mir bestätigen. Ich habe aus der Großstadt Unterstützung angefordert, einen Arzt, einen Fachmann für Fingerabdrücke, alle jene Experten, die wir in unserer Kleinstadt nicht haben. Und jetzt denken Sie nicht mehr zu viel darüber nach. Sie kennen die Tatsachen, und das genügt. Ein schönes Stückchen Land hier, nicht wahr? Sunset Lodge — das ist der Name der Warwick-Smith-Villa. Das Haus ließ sich ein steinreicher Mann aus der Großstadt bauen. Er kam mit seinen illustren Gästen hierher zum Angeln und Jagen. Als er vor einigen Jahren starb, kaufte es Mr. Warwick-Smith.«
Delia seufzte. Sunset Lodge. Die Warwick-Smith. Wie vornehm das alles klang. Das war nicht wie zu Hause. Dabei war es nicht einmal ihr Beruf. Doch sie konnte in so einem tragischen Augenblick eine kranke Frau nicht im Stich lassen. Immerhin hatte sie es jenem attraktiven Arzt, der sie sehr beeindruckt hatte, versprochen. Sie wollte nicht, daß er denken müßte, er hätte sich in seiner Wahl getäuscht. Und vor allem wollte sie nicht, daß er sie für feige hielt, weil sie vor dem Geruch des Mordes wegrannte.
Bald erreichten sie die Auffahrt von Sunset Lodge. Sie war beeindruckend, um nicht zu sagen großartig. Maori-Skulpturen schmückten die riesigen Torpfeiler. Die Auffahrt gabelte sich nach wenigen Metern. Der eine Weg führte um ein Rondell mit Blumen und Rasen am Haus vorbei, der andere zu den Nebengebäuden. Dazu gehörten: eine geräumige Garage, ein hübsches kleineres Nebenhaus, ein Stall, der bedauerlicherweise als Pagode verkleinert war, und eine riesengroße Remise.
Sie bogen in die erste Auffahrt ein, fuhren an den leeren Blumenbeeten vorbei, die im Frühjahr sicherlich bunt bepflanzt waren, direkt bis zum Vorplatz am Eingangsportal. Schmiedeeisen und glänzende Kacheln, wo man nur hinsah.
Ein häßliches Haus, fand Delia, aufdringlich und geschmacklos. Was für eine Frau war das nur, die mit all dem Protz leben konnte?
Sobald sie aber Grace Warwick-Smith persönlich erlebte, wußte sie, daß sie ihr Urteil zu schnell gefällt hatte. Diese Frau hatte nichts Protziges oder Vulgäres an sich. Keine Effekthascherei, kein Hang zu übertriebenem Luxus. Sie lag auf einem Sofa im Salon, in der Nähe des Kaminfeuers, eine zarte Frau mit blassem Teint, mit weichem, feinem Haar und regelmäßigen Gesichtszügen. Sie war, wenn sie gesund war, bestimmt eine Schönheit, dachte Delia. Aber sie sah krank aus, sehr krank. Wie würde sie nur diesen Schock verkraften können?
Cave bat Delia, zuerst allein hineinzugehen. »Ich komme nach, wenn ich mit der alten Huia gesprochen habe«, erläuterte er seinen Plan. »Habe ich Ihnen schon erzählt, daß ein altes Ehepaar, beide Maoris, dort in dem kleinen Haus hinter der Villa leben und für die Warwick-Smith den Haushalt besorgen? Es sind ordentliche Leute, und beide hängen sehr an Mrs. Warwick-Smith. Ich werde Huia aufklären und sie bitten, in der Nähe zu bleiben, falls wir ihre Hilfe brauchen. Sie gehen hinein und unterhalten sich mit Mrs. Warwick-Smith, als wäre nichts geschehen. In fünf Minuten komme ich nach.«
Als Delia sich schüchtern dem Sofa näherte, um ihre neue Arbeitgeberin zu begrüßen, streckte ihr Grace die schmale Hand zum Willkommensgruß entgegen. Sie lächelte herzlich und sagte: »Wie schön, daß Sie gekommen sind. War die Reise anstrengend? Es war heute früh sehr neblig. Kommen Sie, setzen Sie sich ans Feuer, Huia wird Ihnen gleich das Mittagessen servieren.«
Delia setzte sich sofort ans Feuer und gab sich Mühe, den Schüttelfrost, der sie plötzlich befallen hatte, vor Mrs. Warwick-Smith zu verbergen und so natürlich wie möglich zu sprechen. Sie erzählte von ihrer Irrfahrt ins Feld und ihrer Begegnung mit dem jungen Mann.
»Keith? Ach, wie nett. Ich mag Keith sehr gern. Er ist viel zu gutmütig, läßt sich aus seinem eigenen Haus vertreiben. Dabei ist der Anlaß lächerlich. Aber so ist Keith. Haben Sie Trusty gesehen? Keith hält sich alle möglichen Viecher. Einige davon sollte man wirklich einschläfern, aber das kann er nicht, er würde keiner Fliege etwas zuleide tun.«
Delia schluckte. Vielleicht keiner Fliege, vielleicht keinem Tier. Hatte sie nicht einmal eine Geschichte von O. Henry gelesen, in der ein Mörder vorkam, der keinen Hund prügeln, konnte: Sollte das nicht ein Beweis dafür sein, daß Leute, die zu Tieren außergewöhnlich freundlich sind, oft grob und grausam zu ihren Mitmenschen sein können?
Sie verscheuchte diesen schrecklichen Gedanken und sagte eilig: »Er läßt Sie herzlich grüßen und schickt...« Erschrocken hielt sie inne. Jener gräßliche Fisch! Wie könnte sie jetzt die Forellen erwähnen... Ja, nur daran zu denken, war ein Frevel. Fast so schlimm wie Shakespeare und die Passionsfrüchte. Delia schämte sich ihrer Unaufmerksamkeit.
Da betrat Sergeant Cave den Salon, langsam und unbeholfen. Einen kurzen Augenblick lang blickte ihn Grace erstaunt an, dann lächelte sie und streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen.
»Was verschafft uns die Ehre Ihres unerwarteten Besuchs, Sergeant? Sagen Sie nur nicht, daß Sie uns dienstlich aufsuchen! Ist Henry mit seinem neuen Straßenkreuzer etwa zu schnell gefahren? Setzen Sie sich, bitte. Das ist übrigens Miss Hunt, meine neue Gesellschafterin.«
Der Sergeant nickte bedächtig. »Ich kenne Miss Hunt schon, Mrs. Warwick-Smith. Ich habe sie sogar hergefahren. Ich fürchte...«
Grace lachte übermütig, und Delia dachte: Welch ein helles, angenehmes Lachen! Gar nicht das einer Kranken. Sie ist eine faszinierende Frau. Kein Wunder, daß Keith Wallace und der Doktor so begeistert von ihr gesprochen haben. Wenn doch der Sergeant nur endlich zur Sache käme!
Aber Grace ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Dann ist wohl Miss Hunt zu schnell gefahren. Wie ungezogen von ihr. Aber bestrafen Sie sich nicht zu hart, Sergeant. Sie müssen wissen, daß Henry unterwegs ist, und sie beeilte sich, damit ich nicht zu lange allein bliebe. Und außerdem hat sie sich verfahren.«
Delia stand unvermittelt auf. Das war mehr, als sie ertragen konnte. Grace war so ganz anders, als sie erwartet hatte: fröhlich, freundlich und natürlich. Keine mürrische Bettlägerige, die in Selbstmitleid schwelgte. Und jetzt würde sie diesen furchtbaren Schlag erleiden. Delia blickte Sergeant Cave an, der offensichtlich alle seine Kräfte zusammennahm und dann mit unnatürlich lauter Stimme sagte: »Nein, Mrs. Warwick-Smith, es war nichts dergleichen. Ich fürchte, daß ich eine schlechte Nachricht für Sie habe. Es betrifft Ihren Mann.«
Für einen Moment herrschte vollkommene Stille, und dann hörten sie die leise, aber sehr feste Stimme von Grace: »Sie meinen, daß Henry einen Unfall hatte, daß er... daß er...«
Der Sergeant nickte traurig, und Grace legte sich in ihre Kissen zurück. Sie sah sehr bleich und angespannt aus. Dann sagte sie sehr beherrscht: »Bitte, erzählen Sie. Ich werde nicht ohnmächtig. Sagen Sie mir nur alles.«
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Eine leise Stimme fragte an ihrer Seite: »Mittagessen, Miss, ja?«
Delia drehte sich schnell um. Sie hatte durch die großen Verandafenster auf den See geschaut und den Nebel beobachtet, wie er von der grauen Oberfläche des Wassers immer höher stieg. Im Salon sprach Sergeant Cave noch immer mit Mrs. Warwick-Smith. Delia war vor wenigen Minuten hier herausgetreten, nachdem ihr Sergeant Cave diesen Wunsch von den Augen abgelesen hatte. »Danke, Miss Hunt«, hatte er gesagt. »Ich nehme an, Sie möchten gern auspacken. Ich werde Sie rufen, sobald Mrs. Warwick-Smith Sie braucht.«
Erstaunlicherweise schien aber Grace überhaupt niemanden zu brauchen. Obwohl sie so zerbrechlich aussah, hatte sie die Nachricht mit Haltung und Würde aufgenommen. Nur die beängstigende Blässe ihrer Wangen und das leichte Zittern, das sie nicht verbergen konnte, zeigten, wie sehr sie in Wirklichkeit leiden mußte. Nachdem Cave gesprochen hatte, blickte sie zu Delia und versuchte beruhigend zu lächeln. »Ja. Gehen Sie nur, meine Liebe. Das war alles schrecklich für Sie. Packen Sie Ihre Sachen aus und ruhen Sie ein wenig. Ich werde Sie rufen, wenn der Sergeant gegangen ist. Er hat sicherlich noch etliche Fragen an mich.«
Unnatürlich beherrscht, dachte Delia. Sollte das heißen, daß die Reaktion erst später kommen würde? Sie versuchte erst gar nicht, ihr Zimmer zu finden, um ihre Sachen auszupacken, und stand deshalb auf der Veranda, als Huia ihr vorschlug, Mittag zu essen. Sie drehte sich zu Huia um und erblickte eine kleine gedrungene Person mit makellos sauberer Schürze, ein runzliges kluges Gesicht, zwei lange schwarze Zöpfe mit breiten weißen Strähnen und sanfte braune Augen, die sie zwar höflich, aber dennoch abschätzend musterten.
Offensichtlich war Huia mit dem, was sie sah, zufrieden, denn sie wiederholte die Einladung. »Etwas essen, Miss. Sie schön müde. Schlimme Sache, he? Ich Ihnen Zimmer zeigen, und dann Sie essen.«
»Vielen Dank, Mrs.... Mrs....« Delia hatte wenig Erfahrung mit Maoris und wurde verlegen. Huia lächelte, wobei sie ihre weißen Zähne zeigte und die großen Lücken, die dazwischen waren.
»Huia, nicht Missis. Mein Mann ist Eru. Nicht Mister und Missis. Zu viel Unsinn. Zu lang. Nur Huia und Eru. Und Sie sind Miss Delia.«
»Danke, Huia. Sie haben einen schönen Namen. Sie haben recht, ich sollte meine Sachen in mein Zimmer bringen, wenn Sie mir zeigen, wo es ist. Der Sergeant hat die Sachen mitgebracht, aber ich habe es ganz vergessen.«
Huia begleitete sie die Treppe hinauf zu einem großen, freundlichen Zimmer mit Blick auf den See. Delia war entzückt über die Blumen auf dem Tisch und die Bücher, die in einem Regal neben ihrem Bett standen. Huia sah zufrieden aus. »Missus kommen gestern, um alles sehen, und sagen Huia, alles gemütlich machen für Miss Hunt. Ihr hier sollen gefallen.«
»Nun, es gefällt mir prächtig. Wie lieb von ihr, daß sie sich um alles gekümmert hat und sogar die Treppen gestiegen ist. Sie sieht sehr krank aus. Ist es ihr Herz, Huia?«
Die alte Frau warf Delia einen seltsamen Blick zu, aber sie sagte nur: »Nicht Herz. Magen. Sehr schlechter Magen. Essen nicht drinbleiben. Immer sehr krank. Missus werden zu dünn, zu blaß. Jetzt auf sie aufpassen, ja?«
»Ich werde gewiß mein Bestes tun, und ich weiß, daß Sie mir helfen werden, Huia.«
Huia nickte zustimmend, und Delia fühlte, daß sie eine Verbündete gefunden hatte. Allerdings überraschte sie die Ursache jener Symptome, die sie an Grace beobachtet hatte. Eigentlich hatte Delia ein ernstes Leiden erwartet und nicht nur einfache Magenbeschwerden. Jene beängstigende Zerbrechlichkeit schien auf etwas Gefährlicheres hinzuweisen.
Sie trugen ihr Gepäck ins Zimmer, und dann ging Delia hinunter ins Eßzimmer, wo Huia bereits das Mahl serviert hatte. Aber Delia konnte nichts essen. Der schreckliche Schock, den sie am Morgen erlitten hatte, forderte seinen Tribut. Huia redete ihr sanft, aber entschlossen zu.
»Etwas essen, das am besten. Missus brauchen Sie jetzt. Nicht gut, wenn Sie auch krank.« Und nach wenigen Minuten trank Delia einen starken Kaffee und versuchte zu essen. Dann bettelte sie wie ein Kind: »Gehen Sie nicht fort, Huia. Bleiben Sie hier und sprechen Sie mit mir. Erzählen Sie mir alles über diesen Landsitz, was Ihnen einfällt, nur — sprechen Sie.«
Als müßte sie ein müdes, überreiztes Kind beruhigen, begann Huia Haus und Garten zu beschreiben. »Alles sehr gut, sehr schön. Eru und ich um alles kümmern, nur nicht um junges Mann.«
»Welcher junge Mann?«
Huias Stimme wurde leicht verächtlich. »Der mit Bart. Malt lustiges Bild. Viel sprechen, großes Mund. Pratt, Cornelius Pratt. Er helfen. Rasenmähen, Unkrautzupfen, Garten sehr schlecht.«
»Ein Künstler? Aber woher kommt er?«
»Aus das große Stadt, aber dort nicht gefallen. Leben in kleines Hütte neben See. Sehr arm. Häßliches Bild malen, sehr häßlich. Keiner wollen kaufen seine Bilder. An schönes Tag, bevor Missus krank sein, Missus ihn auf Spaziergang finden und heimbringen. Sagen, er hungrig sein. Der Mister nicht zu Hause, und Missus ihm großes Essen geben und sprechen, viel sprechen. Dann zu Eru sagen, Eru junges Mann Arbeit im Garten geben, damit armes Kerl Geld verdienen. Jetzt Cornelius jeder Tag kommen. Nicht viel Gutes machen, nicht viel schaden.«
»Oh, ich sehe. Er hat einen Job, der für ihn erst geschaffen wurde. Wie hilfsbereit von Mrs. Warwick-Smith. Sie scheint wirklich eine liebenswürdige Person zu sein. Als das — heute früh geschah, Huia, wollte ich nicht hierbleiben. Ich wollte heimfahren. Aber jetzt — jetzt bin ich anderer Meinung.«
»Sie Missus nicht verlassen. Wir gut für sie sorgen, Sie und Eru und ich.«
»Und Cornelius Pratt«, fügte Delia kichernd hinzu. Er hatte einen lächerlichen Namen. Und ob er wohl wirklich einen Bart trug? Hoffentlich verliebte er sich nicht in sie. Schließlich kannte sie ihre fatale Anziehungskraft auf Bärte.
»Hm!« stöhnte Huia mit gespieltem Zorn. »Er nicht viel gut. Nicht schlecht. Nur — ein Nichts.« Und das Thema Cornelius Pratt wurde mit einer wegwerfenden Bewegung von Huias brauner, runzliger Hand beendet.
Weil sie das Gefühl hatte, daß sie Huia vertrauen konnte, wagte Delia, wenn auch scheu, zu fragen: »Und Mr. Warwick-Smith? War er auch so nett?«
Die alte Frau wirkte plötzlich sehr verschlossen. Sie antwortete reserviert: »Nicht so nett sein. Nicht wie die Missus. Böses kleines Mann. Manchmal sehr laute Stimme haben. Nicht verstehen die Maori, denken die Maori schmutzig. Einfach schmutzig sagen.« Huia imitierte den Ausdruck höchster Verachtung, wie sie ihr Arbeitgeber ihr und ihrem Mann entgegengebracht hatte.
Delia wechselte schnell das Thema. »Die Aussicht ist bezaubernd, Huia. Sagen Sie, ist das dort oben der Besitz von Mr. Wallace? Ich bin ihm heute früh begegnet, ihm und seinem verrücken Spaniel.«
»Ja, das dort Farm von Keith sein. Schön, Sie Keith kennen. Sehr guter Junge.«
Delia erzählte von ihrer Begegnung mit Keith, und Huia kicherte. »Sehr liebes Mann. Viele kranke Tiere haben. Leute nicht mehr wollen Katze — Keith bringen. Wollen nicht mehr Vogel — sagen >Keith wird nehmen<. Er viele Tiere haben. Wie im Zoo.« Huia lachte herzlich. Offensichtlich war Keith Wallace in der ganzen Gegend beliebt.
»Keith meinte, daß der See zum Schwimmen nicht tief genug ist, bis auf die eine Stelle, wo er sein Zeltlager aufgeschlagen hat. Die Klippen dort drüben gehören wohl schon zu seinem Land. Von dort aus müßte man eine hübsche Aussicht haben.«
Huia ging nur kurz darauf ein. »Schlechter Platz. Sie fallen, tot sein. Viele scharfe Felsen unten. Nicht gut.«
»Der Garten hier ist im Frühling sicherlich zauberhaft, jetzt sieht alles noch so kahl aus. Bedauerlicherweise ist der Pohutukawa-Baum gefällt worden. Er war wohl sehr groß und störte die Aussicht.«
Huia blickte finster. »Sehr schlecht, Maori tapu-Baum fällen. Eru das Boss sagen. Boss antworten, ihm egal sein, er wollen Baum abschneiden lassen, sein Baum sein.«
»Also mußte Eru ihn fällen. Wie schändlich.«
»Eru nicht Baum schneiden. Er sagen, Maori nie tapu-Baum schneiden. Wenn er Baum fällen müssen, dann Eru und Huia für immer weggehen, für immer«, erwiderte Huia leidenschaftlich und gestikulierte wild. »Missus sagen, Huia und Eru nicht sollen weggehen, ihre Freunde sein. Boss sehr böse. Missus ruhig sprechen, aber nicht nachgeben. Deshalb Boss von Dorf einen Pakeha holen, er dann Baum fällen. Sehr schlimm, sehr schlimm, und nun...«
Und nun hatte der zornige Herr seine verdiente Strafe, meinte Delia in Huias altem, weisem Gesicht lesen zu können.
Dann dachte Delia: Niemand schien ihn gemocht zu haben. Niemand sagte ihm irgend etwas Gutes nach. Sogar Dr. Shaw lenkte ab, als ich mich nach Mr. Warwick-Smith erkundigt habe. Und seine Frau — nun, an gebrochenem Herzen scheint sie wirklich nicht zu leiden. Sie war erschreckt und schockiert, aber irgend etwas anderes schien auch noch da zu sein — nicht direkt Erleichterung, nein, das wäre töricht zu behaupten. Aber eine leichte Entspannung war ihr anzumerken, die darauf hinzudeuten schien, daß sie nach einer gewissen Zeit sogar wieder glücklich sein würde.
Während Delia gerade zu diesem Schluß kam, öffnete sich die Tür, und der Sergeant trat heraus auf die Veranda.
»Ich werde jetzt Mr. Warwick-Smiths Arbeitszimmer versiegeln«, sagte er zu Huia, »bis wir seine Papiere untersuchen können. Mrs. Warwick-Smith ist eine sehr tapfere Frau. Sie möchte jetzt noch eine kleine Weile allein bleiben und dann mit Miss Hunt sprechen. Sie sagte mir, Huia, daß Sie und Ihr Mann sich um sie kümmern werden, und ich weiß, daß sie bei Ihnen in guten Händen ist.«
Huia stimmte ihm würdevoll, wenn auch etwas reserviert, zu. Delia fühlte, daß Huia den Sergeanten trotz seiner herzlichen Worte nicht mochte. Sie antwortete kurzangebunden, daß er sich getrost auf sie verlassen könnte. Dann lud sie den Sergeanten zögernd zum Mittagessen ein, aber er lehnte mit der Begründung ab, daß er noch viel Arbeit hätte. Später würde er mit einem Kriminalbeamten aus der Stadt wiederkommen. Dann wandte er sich an Delia: »Ich habe im Polizeipräsidium angerufen, und man schickt sofort einen Mann vom CID. Ein Mordfall übersteigt die Kompetenz eines einfachen Landpolizisten. Ich erwarte den Kriminalbeamten am Nachmittag und nehme an, daß er sofort nach Sunset Lodge fahren will. In der Zwischenzeit muß ich mich um mein Büro kümmern.« Dann bat er Delia, bei der Polizeiwache anzurufen, falls sie Hilfe brauchte.
»Ich habe Dr. Shaw angerufen, weil er ein enger Freund der Familie ist«, fügte er noch hinzu. »Er kommt so schnell wie möglich, und Mrs. Warwick-Smith freut sich darüber. Falls sie ihren Hausarzt braucht, so finden Sie die Nummer unter Lakelands im Telefonbuch. Zögern Sie nicht, jede Hilfe in Anspruch zu nehmen.« Dann verabschiedete er sich.
Delia wollte gerade die Treppe hinaufgehen, um ihre Sachen einzuräumen, als sie von der Veranda her eilige Schritte hörte. Dann stand ein junger Mann in der Halle.
Er bot einen eigenartigen Anblick: Sein leuchtendroter Pullover paßte für das Auge eines »unkünstlerischen« Menschen überhaupt nicht zu den giftgrünen Kordsamthosen. Sein blonder Bart war vom Wind zerzaust, seine unordentliche Mähne hatte für Delias Geschmack einen Schnitt nötig, und seine Augen blickten wild.
Wütend schrie er Huia an, ohne Delia einen Blick zu gönnen: »Wo ist sie? Was soll das alles? Geht es ihr gut?«
Er wirkte so exaltiert, daß Delia fasziniert stehenblieb und zuhörte, wie Huia ihn kurz und bündig über den Mord informierte.
»Im Auto dieses Mädchens?« Erst jetzt schien er Delia zu bemerken. »Aber das ist ja phantastisch. In Ihrem Auto?« Er starrte sie an und fragte dann erstaunt: »Aber warum haben Sie ihn denn da hineingelegt?«
»Seien Sie doch nicht so blöd«, antwortete Delia ruppig, denn Manieren wären bei diesem jungen Mann fehl am Platz gewesen. »Warum sollte ich ihn hineingelegt haben? Wie hätte ich das können? Ich habe diesen Mann noch nie in meinem Leben gesehen.«
»Dann hätten Sie Ihr Auto nicht einfach dort stehen lassen dürfen«, warf er ihr vor. »So eine Unvorsichtigkeit, wenn ein Einbrecher frei herumläuft! Manche Leute haben nicht einen Funken Verstand.«
»Davon bin ich in Ihrem Fall überzeugt«, entgegnete Delia bissig. »Wie konnte ich denn etwas von einem Einbrecher wissen, und überhaupt, was hat denn das mit dem Mord zu tun? Warum sollte er es gewesen sein, warum nicht irgendeiner von hier?«
Dieser Angriff war zuviel für den jungen Mann. Er starrte sie entgeistert an und schrie wütend: »Verdächtigungen, Anklagen, Verschwörungen. Die Welt ist verrückt geworden.« Dann vergaß er offensichtlich den Text seiner Rolle und fragte etwas ruhiger: »Warum sind Sie nicht bei ihr? Warum läßt man sie in dieser schrecklichen Situation allein?«
Huia war während dieser Sondervorstellung dramatischer Kunst vollkommen unbewegt geblieben und antwortete gelassen, daß die Missus allein sein wollte und daß Miss Hunt gleich zu ihr gehen würde. Der junge Mann drehte sich zu Delia um, und sein Bart schien vor Empörung zu zittern. »Also Sie sind Miss Hunt? Sie sind die Gesellschafterin? Wozu war die letzte gut? Zu nichts. Verrücktes Weib. Ich sagte dem Doktor, daß das alles Schwachsinn sei. Sie braucht keine Frau. Einen Mann braucht sie, einen Mann mit einem starken Arm und einem liebenden Herzen.«
Delia musterte ihn kalt. »Es tut mir leid, daß ich Sie um einen Job gebracht habe, aber ich glaube, Ihren starken Arm sollten Sie besser beim Rasenmähen einsetzen, anstatt ihn um Mrs. Warwick-Smiths Schultern zu legen. Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß Sie Cornelius Pratt sind, und ich muß sagen, daß Sie genauso dämlich sind wie Ihr Name.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stieg die Treppe hinauf.
Als sie in ihrem Zimmer war, mußte Delia lachen. Sie schämte sich, aber er war ein Narr, ein Dummkopf, und dann noch dieser gräßliche Bart... Ein Glück nur, daß er sie offensichtlich gleich auf den ersten Blick nicht mochte. In dieser Hinsicht brauchte sie nichts zu befürchten. Zum erstenmal, daß sie ihren Charme nicht an einen Irren vergeudet hatte. Sie mußte das sofort ihrer Mutter schreiben; das würde sie beruhigen. Delia lachte wieder, im selben Moment aber warf sie sich große Herzlosigkeit vor.
Doch warum soll ich heucheln und Trauer für einen Mann vortäuschen, den ich nicht einmal gekannt habe? verteidigte sie sich vor sich selbst. Dabei scheint von denen, die ihn kannten, kein einziger mit gebrochenem Herzen zurückzubleiben. Nicht einmal seine Frau, wenn sie auch ziemlich schockiert war und die Geschichte sie sicherlich nicht unberührt ließ. Aber sie sieht nicht so aus, als wäre ihr Leben damit zu Ende. Im Gegenteil. Sie wirkte sehr gefaßt.
Delia war kaum mit dem Auspacken ihrer Sachen fertig, als Huia an ihre Tür kam.
»Der Doktor sein kommen. Sagen, er Sie wollen sehen, Miss Delia. Sie runter kommen und mit ihm sprechen, ja?«
»Der Doktor? Haben Sie Mrs. Warwick-Smiths Arzt aus Lakelands gerufen?«
»Nicht er, nicht junges Arzt«, erwiderte Huia mit Groll in der Stimme. »Richtiges Arzt. Dr. Shaw von große Stadt. Sie ihn kennen, ja?«
»Oh, Dr. Shaw«, sagte Delia und fühlte eine leise Vorfreude, den attraktiven Arzt wiederzusehen. »Natürlich, der Sergeant sagte, daß er kommen würde. Ja, ich kenne ihn bereits. Ich habe ihn aufgesucht, als ich mich auf die Anzeige hin beworben habe. Ich komme gleich mit.«,
Sie rannte die Treppe hinunter und fand den Doktor im Eßzimmer, wo er auf sie wartete.
Er sah sehr ernst aus, und Delia fühlte sich sofort wieder zu ihm hingezogen. Ein vornehmer Mann, dachte sie, und voller Entschlußkraft. Er würde nicht mehr als ein guter Freund sein. Und wieder wurde sich Delia ihrer alten Schwäche bewußt. Ärgerlich unterdrückte sie ihre Gefühle und begrüßte den Arzt. Er wandte sich ihr mit höflichem, ernstem Lächeln zu.
»Miss Hunt, das ist eine scheußliche Sache. Ich fürchte, es war ein großer Schock für Sie.«
»Ja, es war gräßlich«, gestand Delia und ärgerte sich über ihre schulmädchenhafte Ausdrucksweise. Also fügte sie mit gespielter Gleichgültigkeit hinzu: »Aber wenn man einen Menschen nicht gekannt hat, ist es etwas anderes.« Doch im selben Augenblick verlor sie wieder die Beherrschung und fragte atemlos: »Oh, Dr. Shaw, wie konnte das nur geschehen? Wie konnte mir nur jemand den... den Toten ins Auto legen? Und warum? Es regt mich so schrecklich auf. Und natürlich tut es mir für Mrs. Warwick-Smith leid. Wie geht es ihr?«
Er antwortete ruhig. »Sie hält sich sehr tapfer, aber selbstverständlich war es ein schwerer Schlag für sie. Das ist schlimm bei ihrem derzeitigen Gesundheitszustand. Ich hoffe nur, daß Sie bei ihr bleiben und daß dieser unglückliche Anfang Ihnen nicht die Lust nimmt. Ich verstehe, daß es Sie nach diesem Schreck Überwindung kostet, aber...« Er zögerte und sah Delia forschend an.
Sie gestand ihm ganz ehrlich: »Zuerst wollte ich weglaufen. Auf der Stelle. Ich wollte sofort wieder heimfahren und die ganze Geschichte vergessen. Aber der Sergeant gab mir zu verstehen, daß es feige wäre. Und dann lernte ich Mrs. Warwick-Smith kennen — nun, Sie wissen ja selbst, welchen Eindruck sie auf Menschen macht«, schloß sie verwirrt.
Er schwieg einen Moment, dann aber, als hätte er ihre letzten Worte nicht gehört, fragte er: »Also werden Sie bleiben? Das ist lieb von Ihnen. Wir müssen jetzt erst einmal ihre Reaktion abwarten. Im Moment begreift Mrs. Warwick-Smith noch gar nicht die Situation in ihrem vollen Ausmaß, aber wenn sie erst soweit ist... Ich bin allerdings hier als ihr Freund, nicht als ihr Arzt. Falls sie einen Arzt brauchen sollte, bitten Sie Dr. Brown aus Lakelands her. Im Augenblick besteht aber kein akuter Anlaß dafür.«
»Sie ist eine großartige Frau, nicht wahr? Soll ich jetzt zu ihr gehen?«
»Ja, ich glaube, das wäre gut. Sie und Huia werden sie schon richtig versorgen. Sie braucht jetzt viel Ruhe. Drängen Sie sie nicht, unbedingt etwas zu essen. Wissen Sie schon, daß sie an Magenbeschwerden leidet?«
»Ja, Huia erzählte es mir. Ich finde nur seltsam, daß jemand wegen Verdauungsbeschwerden so krank aussehen kann.«
Er lächelte. »Die Verdauung ist sehr wichtig, müssen Sie bedenken, und so ein chronisches Leiden ist schwierig zu behandeln und schwer zu ertragen. Aber wir können hoffen, daß es ihr bald besser geht, wenn sie den Schock erst überwunden hat. Also, Miss Hunt, ich bin erleichtert, daß Sie gewillt sind hierzubleiben. Ich bin froh, daß ich Mrs. Warwick-Smith Ihrer Obhut anvertrauen kann.«
Seine Stimme klang warm, und Delia brachte den Mut auf zu fragen: »Was halten Sie von der ganzen Sache, Dr. Shaw? Hat die Polizei recht? Ist er tatsächlich ermordet worden? Und wie um alles in der Welt kam er in mein Auto?«
Er schüttelte den Kopf. »Mir ist das Ganze ein Rätsel, aber wir können die Lösung getrost der Polizei überlassen. Über Ihre Rolle in dieser Geschichte sollten Sie nicht zu viel nachdenken. Es hilft nichts, wenn Sie sich auch bemühen, dahinterzukommen. Für einen Laien ist das unmöglich.«
»Ich weiß. Aber trotzdem läßt es mir keine Ruhe.« Sie lachte plötzlich leise auf. »Übrigens, Dr. Shaw, ist dieser entsetzliche junge Mann, den mit dem Bart meine ich, wirklich verrückt?«
Dr. Shaw lächelte jetzt auch. »Nur etwas exzentrisch. Ein frustrierter Künstler, der ein bißchen übertreibt. Seien Sie seinetwegen unbesorgt. Er hängt sehr an Mrs. Warwick-Smith und verehrt sie wie ein Minnesänger. Das nimmt ihn alles ziemlich mit. Halten Sie den Hitzkopf nur so lange von ihr fern, bis er sich wieder abgekühlt hat, und wundern Sie sich über nichts, was er sagt oder tut. Überlassen Sie ihn nur Huia, sie wird sogar mit temperamentvollen Künstlern fertig.«
»Sie ist wunderbar. Ich kannte bis jetzt die Maori nicht näher. Ich hätte nicht gedacht, daß sie so sind.«
»Huia und Eru gehören noch einer anderen Generation an, völlig unverbildet von unserer sogenannten Zivilisation. Sie sind rührend treu, wenn sie an einem Menschen hängen, aber äußerst rachsüchtig gegen ihre Feinde.«
»Meinen Sie damit Mr. Warwick-Smith?« fragte Delia zögernd. Der Doktor antwortete rasch: »Nicht unbedingt. Sie haben ihn nicht gerade geliebt, aber sie gingen ihm aus dem Weg, und er hat sie auch nicht weiter belästigt.«
»Es scheint, daß ihn niemand besonders geliebt hat. War er denn so wenig liebenswürdig?« fragte Delia.
»Das kann ich schwer beurteilen«, antwortete der Doktor vorsichtig. »Er war immer nett zu mir, aber ich kannte ihn nicht besonders gut. Er war ein Mann, zu dem man nicht leicht Zugang fand. Die meisten Leute interessierten sich nur für seine Frau... Also, ich muß jetzt gehen. Rufen Sie mich an, wenn Mrs. Warwick-Smith mich sehen will? Ich werde versuchen, mich dann sofort freizumachen und zu kommen. Auf Wiedersehen. Passen Sie auf sich und auf Mrs. Warwick-Smith auf und lassen Sie nicht zu, daß Mr. Pratt lästig wird.« Er lächelte freundlich und ging.
Delia sah ihm leise seufzend nach. Er sah außergewöhnlich gut aus. Dann mußte sie an seine Worte denken: »Die meisten Leute interessierten sich nur für seine Frau...« Sie stellte sich vor, daß Grace diesem attraktiven Arzt viel bedeuten mußte. Nun ja, es gab eben immer etwas.
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Bert Mills lag im heißen Mineralbad und dachte angestrengt nach. Das Wasser linderte die Schmerzen in seinem verletzten Knie, und das ließ ihn hoffen, daß er am nächsten Samstag wieder mit seiner Mannschaft antreten könnte. Es war ein Glück, daß er eine Stunde Mittagspause hatte, und so war er zu dem altmodischen Mineralbad gegangen, anstatt zu Hause eine Fleischpastete zu essen, wie sie seine Mutter jeden Mittag für ihn zubereitete. Er mußte schließlich die Zeit nutzen, um sein Knie so schnell wie möglich zu kurieren, auch wenn ein Mord aufzuklären war.
Selbstverständlich war Bert über den Mord an Mr. Warwick-Smith äußerst aufgeregt. Es war der erste Mord in seiner Laufbahn als Polizist. Vielleicht würde es auch der letzte sein, dachte er unzufrieden. Diese Kleinstadt war zu abgelegen für einen ehrgeizigen jungen Mann, der zwei Ziele hatte: einmal in einer erstklassigen Großstadtmannschaft Fußball zu spielen und zum zweiten in seinem Beruf Karriere zu machen. Lakelands schien für beide Vorhaben nicht die richtigen Möglichkeiten bereitzuhalten.
Er massierte nachdenklich sein Knie und überlegte sich, welche Leute in der Gegend ermordet werden könnten, ohne daß man sie schmerzlich vermissen würde. Mrs. Warwick-Smith schied aus. Er hatte sie zwar nur einmal getroffen, aber sie hatte sich mit ihm über Fußball und über seine Mutter unterhalten, und er war der Meinung, daß sie eine wirkliche Dame war. Auch nicht Huia und Eru. Er mochte die beiden, wenngleich er sie nicht ganz für voll nahm. Aber da gab es doch noch diesen verrückten Kerl, der im Garten der Warwick-Smith alberne Gartenarbeiten verrichtete und einen Bart trug? Der junge Konstabler hatte ihn einmal in seiner Hütte aufgesucht, um ihn nach einem Waffenschein für sein Gewehr zu fragen, und war höchst unfreundlich begrüßt worden. Bert hatte mit Gewalt in die kleine Junggesellenklause eindringen müssen und war dann in schallendes Gelächter ausgebrochen, als er auf einer Staffelei ein riesiges Bild stehen sah, woran der Künstler gerade arbeitete. Sein Lachen hatte schlimme Folgen. Cornelius bekam einen Tobsuchtsanfall und beklagte sich später bei Sergeant Cave über Berts Grobheit.
»Ich dachte, es sollte ein lustiges Bild sein«, verteidigte sich Bert gekränkt. »Wie konnte ich wissen, daß er nicht an einem Cartoon arbeitet?«
Sergeant Cave reagierte verständnisvoll. Nachdem er Cornelius Pratt, der sich in seiner Künstlerehre getroffen fühlte, wieder beruhigt hatte, gestand er Bert im Vertrauen, daß er seinen Irrtum bezüglich des Bildes durchaus verstehe und nicht im mindesten überrascht sei. »Aber Sie müssen sich merken«, hatte der Sergeant abschließend gesagt, »daß diese verdammten Künstler vollkommen unberechenbar sind.«
Bert setzte sich in seinem heißen Mineralwasser auf und bedauerte, daß er nun gleich aus der Wanne steigen müßte, obwohl er für seinen Shilling noch etwas länger hätte bleiben können. Dabei dachte er noch voller Groll an die Schimpfworte wie »Bauernlümmel« und »Vollidiot«, die ihm Cornelius an den Kopf geschleudert hatte, und kam zu dem Ergebnis, daß man auf Cornelius Pratt wirklich verzichten konnte. Vielleicht, erwog er hoffnungsvoll, handelte es sich bei dem Mörder um einen Besessenen, der schon sein nächstes Opfer suchte. Wenn dem so wäre, dann konnte er nur hoffen, daß sein Auge auf den nichtsnutzigen Künstler fallen würde.
In diesem Moment hörte Bert Stimmen aus der Nachbarkabine. Die Trennwände reichten nämlich nicht bis an die Decke. Es waren Frauenstimmen, und Bert achtete zunächst nicht auf sie. Irgendwelche alte Frauen mit Rheumatismus, die im Bad miteinander schwatzten, dachte er.
Aber als er behutsam aus der Wanne stieg, hörte er plötzlich zu seinem großen Entsetzen eine Frau sagen: »Ich habe beschlossen, daß unser nächstes Opfer eine Frau sein muß.«
Bert blieb mit offenem Mund stehen, ein Bein im heißen Wasser, das andere auf dem Fußboden. Eine zweite Stimme antwortete, und sie klang nervös und aufgeregt: »Glauben Sie wirklich, daß es sein muß? Ich meine, ein Frauenmord ist noch viel schrecklicher.«
»Frauenmord«, »unser nächstes Opfer«! Bert hielt den Atem an. Konnte das eine Spur sein? Vielleicht sogar schon die Lösung. Hatten seine Vorgesetzten etwas übersehen, und er, Bert Mills, der junge Konstabler aus Lakelands, sollte diesen Fall klären, sozusagen über die Kabinenwand im Mineralbad?
Da hörte er wieder die erste Stimme im Befehlston: »Minnie, seien Sie nicht so dumm. Schrecklich? Das ist es ja gerade. Es muß schrecklich sein. Dieser Mann, den wir gerade erledigt und in jenes Auto verfrachtet haben, war erst eine kleine Vorübung. Aber jetzt... Allerdings ist jetzt nicht der richtige Augenblick zum Pläneschmieden. Unsere Zeit ist fast um, und diese Leute hier sind so lächerlich kleinlich. Ich habe keine Lust, für dieses primitive Bad auch noch nachzuzahlen. Reichen Sie mir das Handtuch, Minnie.«
Dann war es in der Nachbarkabine still. Bert atmete bewußt leise, als hätte er Angst, daß man ihn hinter der Trennwand hören könnte. Er trocknete sein verletztes Bein besonders sorgfältig ab und wünschte, er wäre weniger gut erzogen gewesen, sonst wäre er vermutlich auf den Badewannenrand gestiegen und hätte versucht, über die Trennwand auf die verbrecherischen Damen zu schauen. Aber er hätte mehr sehen können, als er eigentlich wollte, und außerdem wäre die Anstrengung vielleicht für sein Knie zu groß gewesen. Auch in diesem aufregenden Augenblick vergaß er den Fußball am Samstag nicht. Dann kleidete er sich schnell und leise an. Er mußte vor den beiden Frauen seine Kabine verlassen und ihnen folgen.
Im ersten Eifer dachte er daran, das Auto von Sergeant Cave zu bestellen, aber dann erinnerte er sich, daß Cave und das Mädchen damit nach Sunset Lodge unterwegs waren. Er mußte sich mit seinem Fahrrad begnügen, wenn es auch für sein Knie eine schmerzhafte Strapaze werden dürfte. Verzweifelt dachte er: Aber vielleicht sind sie nur auf der Durchreise, Touristen, die nur schnell unterwegs ein Bad genommen haben und dann die Gegend verlassen, bevor sie irgend jemand verdächtigt. Was kann ich machen, wenn sie gleich mit dem Auto wegfahren? Wenn ich doch nur Sergeant Cave anrufen könnte.
Dafür hatte er aber keine Zeit. Er war jetzt vollends angezogen und horchte auf die Stimmen in der Nachbarkabine. Die ältere Frau sagte: »Geben Sie mir bitte mein Kleid, Minnie. Müssen Sie denn immer diese Tasche mit sich herumschleppen? Die Leute werden denken, da ist Gold drin.«
Eine geheimnisvolle Tasche. Eine der Verbrecherinnen kann sich nicht von ihr trennen. Vielleicht enthielt sie wertvolles Beweismaterial. Bert versuchte, sich das Gespräch, das er mit angehört hatte, im Wortlaut einzuprägen; denn er würde einen Bericht schreiben müssen, und darin hatte er kaum Erfahrung. Nur zweimal hatte er bisher eine Meldung verfassen müssen: einmal, um die Autonummer eines gestohlenen Autos weiterzuleiten, das andere Mal, um den Diebstahl von zwei Pfund Zwiebeln im Gemüseladen anzuzeigen. Um den Einbruch an der Tankstelle hatte sich der Sergeant selbst bemüht, und Bert konnte nur einen kurzen Blick auf den verletzten Tankstellenbesitzer werfen, bevor dieser ins Krankenhaus gebracht wurde. Und dabei hatten sie noch nicht einmal den Einbrecher gefaßt!
Aber das hier war eine große Gelegenheit. Er hatte das Mörderduo entdeckt und festgestellt, daß es sich um zwei Frauen handelte. Er erinnerte sich voller Verachtung an die Worte des Sergeanten, als dieser am Telefon offensichtlich eine Frage nach dem jungen Mädchen im Auto beantwortete. »Nein, das ist nicht die Tat einer Frau. Wenn Warwick-Smith auch ein Leichtgewicht war, so hätte es schon einer Amazone bedurft, um ihn ins Auto heben zu können. Nein, eine Frau scheidet als Täterin aus.«
Damit hatte man den Punkt fallengelassen, ohne die Möglichkeit zu erwägen, daß es sich um zwei Frauen handeln könnte. Bert mochte Sergeant Cave gern, aber das hinderte ihn nicht daran, Schadenfreude zu empfinden. Zwei Frauen konnten recht wohl einen schmächtigen Mann wie Warwick-Smith heben. Bert hatte den Ermordeten immer verachtet, weil er keine Sportlerfigur besaß, und überdies konnte Bert ihn wegen seines ungehobelten Benehmens und seiner Überheblichkeit nicht ausstehen. Immerhin freute er sich, daß er nun den Mord aufklären konnte.
Er verließ das Mineralbad und sah sich nach Deckung um. Erleichtert stellte er fest, daß kein Wagen vor dem Gebäude parkte. Die beiden Frauen waren nicht mit dem Auto vorgefahren, also befanden sie sich nicht bloß auf der Durchreise. Bert war stolz auf seine scharfsinnigen Überlegungen. Dann versteckte er sich hinter einer Ecke des Gebäudes.
Aber die Mühe hätte er sich sparen können; denn die beiden Frauen, die gerade auftauchten, blickten gar nicht in seine Richtung. Sie waren in ihr Gespräch vertieft, wobei die ältere herrisch den Ton angab und die jüngere nur aufgeregt dazwischenpiepste.
Die zwei waren ein seltsames Paar. Die ältere, wie Bert annahm, die Initiatorin der Verbrechen, war eine imposante Erscheinung. Groß und gutaussehend, wirkte sie wie eine Frau von Welt. Ihre Begleiterin war das vollkommene Gegenteil: eine groteske kleine Person, spindeldürr, mit einem Kaninchengesicht und einer langen spitzen Nase, deren Flügel vor Aufregung zu beben schienen. Bert stellte befriedigt fest, daß sie eine hübsche graue Tasche an ihre magere Brust drückte: Das ist die Tasche, von der sie sich nicht trennen will, die Tasche, die den grausigen Beweis enthält, dachte er.
Die Frauen blieben offensichtlich in der Stadt, denn sie gingen auf das Hotel zu. Bert folgte ihnen in angemessenem Abstand und wünschte sich dieses eine Mal, daß er kleiner wäre, von weniger auffallender Statur. Aber sie sahen sich gar nicht um. Die große Frau sprach. Sie sah so aus, als würde sie immer sprechen. Die kleinere hörte bescheiden zu. Bert war der Meinung, daß die größere die eigentliche Verbrecherin war und die kleine ihr Werkzeug.
Sie verschwanden im Hotel. Das war nicht sehr groß und beherbergte nur wenige Gäste. Die Empfangshalle war klein und dunkel, der Linoleumboden wirkte billig, die Wände mit ihrem braunen Farbanstrich düster. Bert jedoch interessierte sich nur für eines: das Gästebuch, das gewöhnlich in der winzigen Rezeption auslag. Das Büro war leer.
Einen Moment lang dachte er daran, zu klingeln, um offiziell das Buch prüfen zu können. Er hörte sich schon großspurig sagen: Ich bin von der Polizei. Das geschieht in Ausübung meiner Pflichten.
Aber dann überlegte er es sich anders. Marilyn James, die junge, hübsche Empfangsdame, die im Restaurant bediente und auch von der Frau des Hotelbesitzers zum Babysitting eingespannt wurde, kannte ihn nur zu gut. Sie waren in dieselbe Grundschulklasse gegangen, und nun behandelte sie ihn wie jemanden, dem sie zwar nicht an Jahren, wohl aber an Lebenserfahrung ungeheuer überlegen war. Er stellte sich vor, wie sie lachen und scherzhaft sagen würde: Gott, sind wir wieder großartig. Laß doch den Unsinn, kleiner Bert. Was denkst du, wer du bist? Ich wette, du kommst dir schon wie ein Held im Fernsehkrimi vor.
Nein, er würde nicht klingeln. Die Angelegenheit war zu wichtig, um darüber Witze zu reißen. Außerdem würde es ihm guttun, wenn Marilyn ihn später, nachdem er ganz allein dieses scheußliche Verbrechen aufgeklärt hatte, mit Respekt begegnen würde. Bert blickte sich um und schlug das Gästebuch auf.
Es war nicht schwer, die beiden Mörderinnen zu identifizieren, denn es waren nur zwei Namen eingetragen. Augusta Wharton, dahinter die Adresse, und darunter Minnie Pink mit derselben Adresse. Die Namen waren natürlich falsch. Aber die Eintragung bewies, daß sich die beiden schon vor einigen Tagen in diesem Hotel eingemietet hatten. Bert schloß daraus, daß sie wohl vorerst nicht fliehen würden und er noch genügend Zeit hatte, den Sergeanten über seine erfolgreichen Nachforschungen zu informieren. Der konnte dann die beiden verhaften.
Einen glückseligen Augenblick lang sah sich Bert im Zeugenstand und hörte sich klar und kraftvoll sagen: »Die Angeklagten führten wörtlich aus...«
Dann hörte er, wie Marilyn geräuschvoll vom Korridor gegenüber heranstöckelte. Deshalb schloß er schnell das Buch und verließ schleunigst die Hotelhalle.
Er eilte hinüber zur Polizeiwache und vergaß dabei das Knie, das ihm noch am Morgen so zugesetzt hatte, daß er hinkend zum Dienst gekommen war.
Sergeant Cave war inzwischen wieder zurückgekehrt und telefonierte gerade. Bert wollte ihn am liebsten unterbrechen und ihm sagen, daß er keinen Kriminalbeamten aus der Stadt mehr brauche, weil er, Bert Mills, das Verbrechen bereits aufgeklärt hätte. Dennoch blieb er ehrfurchtsvoll vor dem freundlichen Sergeanten stehen und wartete ungeduldig.
»Das sind gute Nachrichten, Sir. Ich freue mich, daß Inspektor Wright den Fall übernimmt. Es ist eine gräßliche Geschichte, und ich sehe keinen Anhaltspunkt. Ich meine, das Auto des Mädchens... O ja, ganz sicher. Das Mädchen hatte Warwick-Smith vorher nie gesehen, es sei denn, es bestand eine Verbindung zu dem jungen Wallace... Nein, keine Ahnung. Er war nicht sehr beliebt, aber das heißt nicht viel. Protzte gern mit seinem Reichtum, der allerdings der Frau gehören soll, wie man sagt. Die Frau ist ein ganz anderer Typ. In Ordnung, Sir. Ich erwarte den Inspektor in einigen Stunden.«
Sergeant Cave legte den Telefonhörer auf und entdeckte Bert, der ihn mit stierem Blick anstarrte. Der junge Mann atmete schwer, und sein Gesicht war vor Aufregung bleich. Cave, der den jungen Konstabler gern mochte, fragte liebenswürdig: »Wo drückt der Schuh, mein Junge? Haben Sie eine Idee? Sie sehen aus, als hätten Sie das Ei des Kolumbus gefunden.« Dann sortierte er seine Papiere weiter, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten.
Im nächsten Augenblick aber brach er diese Tätigkeit ab und wandte sich Bert zu, der gerade gesagt hatte: »Genau das ist es, Sergeant. Ich habe nämlich den Mörder. Wir brauchen den Mann vom CID nicht. Sie ist hier in der Stadt, es sind zwei.«
Der Sergeant war vor Staunen sprachlos, starrte Bert an und überlegte wohl, ob der junge Mann den Verstand verloren hatte.
Sie? Zwei?
Da nahm sich Bert zusammen und begann förmlich: »Bitte gehorsamst melden zu dürfen, daß ich am heutigen Mittag in das heiße Wasser des Mineralbads getaucht war, als...«
Cave unterbrach den Redeschwall, freundlich, aber bestimmt. »Das genügt. Lassen Sie die Meldung bis später. Was haben Sie gesehen oder gehört im Mineralbad? Sie müssen träumen.«
Würdevoll überging Bert diesen Angriff und erzählte dann aufgeregt, was er entdeckt hatte. Cave hörte ruhig zu, am Anfang sogar noch aufmerksam. Dann entspannte sich seine Miene, und er verbarg sein Lächeln hinter der vorgehaltenen Hand. Bert sah die Geste und vermutete den Grund. Seine Geschichte wurde noch dramatischer, und als er sie zu Ende erzählt hatte, war sein Gesicht vor Anstrengung hochrot.
Der Sergeant setzte sich hinter seinen Schreibtisch und schwieg. Diese Geschichte war nichts als Phantasterei, ein vollkommener Unsinn. Ihm war klar, daß der junge Bert eine falsche Spur verfolgte; aber es war seine Pflicht, der Sache nachzugehen. Der Junge arbeitete sonst zuverlässig und hatte auch nicht genügend Phantasie, um die Geschichte einfach zu erfinden. Das Gespräch im Bad war auf jeden Fall merkwürdig, und weitere Erklärungen würden notwendig sein. Aber daß zwei Frauen ganz ungeniert in einem Hotel wohnten, kaltblütig einen Mann ermordeten und das noch ausführlich im öffentlichen Bad erörterten, das überstieg seine Vorstellungskraft.
Sergeant Cave formulierte seine Zweifel. Bert wirkte niedergeschlagen, verteidigte aber seine Theorie. »Die Leute nehmen an, daß sie sich im Bad völlig ungestört fühlen dürfen; es wird ihnen ja durch einen Anschlag geradezu suggeriert. Die meisten bemerken gar nicht, daß die Trennwände nicht bis zur Decke reichen. Neulich hatte ich im Bad zwei Mädchen als Nachbarn, und worüber die sich unterhielten...« Hier brach Bert abrupt ab. Er konnte nicht einmal vor dem Sergeanten wiederholen, was er gehört hatte.
Cave schien sein Zögern nicht bemerkt zu haben. Er dachte angestrengt nach. Ja, er sollte sich diese Damen einmal vorknöpfen. Zumindest hätte es den Vorteil, eine dumme Idee weniger vor Inspektor Wright auszubreiten, falls die beiden völlig harmlos waren. Aber es bestand immerhin die Möglichkeit, daß an der Geschichte etwas Wahres war. Er überlegte. Das Hotel war keine hundert Meter von der Polizeiwache entfernt. Es wäre angenehmer, sie zur Polizeiwache zu bestellen, als selbst hinzugehen; denn mit Marilyn James von der Rezeption wollte er sich ungern auf ein Gespräch einlassen, zumal dieses kleine Biest die schlimmsten Gerüchte verbreiten würde.
»Gehen Sie hinüber zum Hotel, Bert«, bat er deshalb den jungen Konstabler. »Fragen Sie nach diesen — hm, Damen. Und seien Sie höflich, wie es die Vorschriften verlangen. Bitten Sie sie zu einem kurzen Gespräch her, aber seien Sie nett und verbindlich. Nur sehen Sie zu, daß sie kommen — und zwar bald.«
Zehn Minuten später saßen zwei Frauen auf den harten Stühlen in Sergeant Caves Büro. Bert Mills, dessen Gesicht von der kurzen Begegnung mit der kessen Marilyn noch gerötet war, hatte sich einen weiteren Stuhl geholt und bereitete sich nun darauf vor, ausführlich mitzuschreiben — in Kurzschrift, die er mit viel Mühe in einem Fernkurs erlernt hatte.
»Es tut mir leid, daß ich Sie belästigen muß, Madam«, begann Sergeant Cave. »Aber wir möchten natürlich mit allen Leuten sprechen, die zur Aufklärung des Mordfalles Warwick-Smith beitragen können. Da Sie hier im Hotel abgestiegen sind, dachten wir, daß Sie vielleicht etwas gehört oder gesehen haben, was für unsere Ermittlungen dienlich wäre.«
Er merkte, daß seine Worte wenig überzeugten. Außerdem fühlte er sich von der Art, wie die große Frau ihn musterte, eingeschüchtert. Und auch ihre Stimme klang hart und gebieterisch. »Ich fürchte, Sergeant, das ist unwahrscheinlich. Aber als gute Staatsbürgerin bin ich natürlich bereit, den Hütern des Gesetzes behilflich zu sein. Mord ist etwas Gräßliches.«
Bert unterdrückte einen Seufzer. Dieses alte Mädchen hatte Nerven wie Hanfseile. Mord etwas Gräßliches! Als hätte er nicht gehört, wie sie darüber gesprochen hatte, kalt wie ein Gangster! Geradezu hämisch. Das war ein gutes Wort. Bert notierte sich »hämisch«, damit er es bis zur Gerichtsverhandlung nicht vergaß.
»Genau.« Sergeant Cave räusperte sich, und Bert wußte, was das bedeutete: Der Sergeant war verwirrt. Der junge Konstabler wünschte plötzlich, daß man ihm das Verhör überlassen hätte. Er hätte kein Blatt vor den Mund genommen, auch wenn dieses Luder die Grande Dame spielte.
In dem Moment änderte der Sergeant seine Taktik und entschloß sich, mit offenen Karten zu spielen. »Der wahre Grund, warum ich Sie hergebeten habe, meine Damen, ist Ihre Unterhaltung heute mittag im Mineralbad. Sie wurde mitgehört.« Er schwieg und hoffte auf einen neuen Einfall. Keine leichte Aufgabe, dieser aufgeblasenen Frau klarzumachen, daß sie im Bad belauscht worden war, als sie kaltblütig ihre Mordpläne schmiedete.
Augusta sah beleidigt aus. »Im Bad belauscht? Wie ekelhaft. Ein perverser Horcher, nehme ich an. Ich wußte nicht, daß so etwas möglich ist, und ich werde mich bei der Geschäftsführung beschweren. Das ist ja unerhört. Vertrauliche Gespräche mit meiner Sekretärin werden abgehört!«
»Ich fürchte, so war es, Madam. Wenn Sie jetzt die Freundlichkeit besäßen und mir Name, Anschrift und Beruf von Ihnen und dieser Dame angeben könnten...«
Augusta blähte sich sichtlich vor Stolz. Diesen kurzen Augenblick genoß sie jedesmal. »Ich bin Augusta Wharton«, begann sie feierlich und wartete die Reaktion ab. Aber ihr Name schien die beiden Herren von der Polizei überhaupt nicht zu beeindrucken, und so fuhr sie irritiert fort, gab ihre Adresse an, den Namen ihrer Sekretärin und für diese die gleiche Adresse.
Der Sergeant notierte alles, Bert mühte sich mit seinen verflixten Kürzeln ab, wobei er sich vor Anstrengung auf die Zunge biß. Dann sagte Cave ruhig: »Danke, Madam. Und Ihr Beruf, nehme ich an, ist Hausfrau?«
»Hausfrau? Das ist ja lächerlich. Ich bin Augusta Wharton, Schriftstellerin. Ich habe mindestens fünfzehn Bücher geschrieben, jedes Jahr eins. Ich bin eine bekannte Autorin«, erwiderte sie stolz und blickte zu Miss Pink, damit sie es bestätigte.
Minnie verstand die Aufforderung und piepste pflichtschuldig: »Mrs. Whartons Bücher sind Bestseller. Sie ist eine unserer beliebtesten und bekanntesten Autorinnen.«
Cave bemühte sich, beeindruckt auszusehen, und murmelte leise, daß er selbst kein großer Leser sei, im Gegensatz zu seiner Frau... Dann schwieg er betreten; denn er erinnerte sich, was seine hübsche, gescheite Frau ihm einmal gesagt hatte: »David, bring mir keine Bücher mehr von Augusta Wharton aus der Bibliothek mit. Eine scheußliche, sexbesessene Frau!«
Eigenartig! Dabei sah Augusta aus, als hätte sie das Wort Sex in ihrem ganzen Leben noch nicht gehört. Bei diesen Schriftstellern wußte man allerdings nie, woran man war.
»Der Grund Ihres Aufenthalts hier, Mrs. Wharton?«
»Wenn Sie es wissen wollen: der Grund meines Aufenthalts ist eine Fibrositis, die ich ausheilen möchte. Mein rechter Arm ist an dieser schmerzhaften Bindegewebsentzündung erkrankt. Ich kann deshalb nicht selbst schreiben und muß eine Sekretärin beschäftigen.« Mit einer herablassenden Handbewegung zeigte sie auf Miss Pink, die schüchtern auf der Stuhlkante saß und nervös ihre graue Tasche umklammerte.
»Ach so ist das. Ja, ich weiß, die Krankheit soll sehr schmerzhaft sein.«
»Es ist die Buße für die Hingabefreudigkeit an meinen Beruf, Sergeant. Wenn ich nämlich einen Einfall habe, dann arbeite ich ohne Pause und nehme keine Rücksicht auf meine Gesundheit. Ich...«
»Ganz recht«, unterbrach sie Sergeant Cave sanft, aber bestimmt. »Deswegen nehmen Sie jetzt Mineralbäder. Ich hoffe, daß sie Ihnen helfen. Aber trotzdem möchte ich noch eine Erklärung für Ihre Worte im Bad.«
Augusta erinnerte sich dunkel, daß sie Minnie um gewisse intime Wäschestücke gebeten hatte, und fragte deshalb scharf: »Welche Worte? Ich verlange eine Erklärung!«
Cave war jetzt nicht mehr verlegen. Wenn das alte Mädchen solche Töne anschlug, dann wollte er nur streng dienstlich mit ihr sprechen. »Mein Untergebener, Konstabler Mills, hörte Ihre Unterhaltung, und ich werde ihn bitten, vorzutragen, was er gehört hat. Dann können Sie es uns erklären.«
Bert errötete und erhob sich. Es war aufregend und verwirrend, aber wenigstens war es eine nützliche Generalprobe für seinen Auftritt vor Gericht. »Heute mittag um zwölf«, begann er feierlich und erzählte dann die Geschichte so einleuchtend wie möglich. Nur einige Male seufzte er, wenn er steckenblieb.
Als er fertig war, sagte Augusta, die noch immer beleidigt war, kalt: »Wie unglaublich töricht. Ich habe schon oft gehört, daß der Intelligenzquotient bei den Angehörigen unserer Polizei besonders niedrig liegt. Daß aber irgendein vernunftbegabter Mensch hier einen Zusammenhang mit einem tatsächlich geschehenen Mord konstruieren möchte, übersteigt die Grenzen meines Vorstellungsvermögens. Wenn ich diesen unglaublichen Blödsinn schon aufklären muß, dann sage ich Ihnen, daß ich mit meiner Sekretärin« — sie zeigte dabei auf Miss Pink, die offensichtlich zwischen gerechter Empörung und verächtlichem Spott schwankte — »das Thema für ein neues Buch besprach. Kein ernsthafter Roman natürlich. Ein solcher handelt nicht von so niedrigen Themen wie Mord, sondern beschäftigt sich mit den Leidenschaften des Menschen. Aber ich möchte zur Abwechslung wieder einen Kriminalroman schreiben. Mit meinem Namen wird er sich schon verkaufen. Ich sprach also mit Miss Pink über unser nächstes Opfer. Das ist die Erklärung.«
Sergeant Cave war überzeugt, daß sie die Wahrheit sagte, fragte aber vorsichtshalber Miss Pink: »Sie können das vermutlich bestätigen, Miss Pink?«
Minnie wurde rot, und Augusta schäumte vor Wut. »Meine Worte bestätigen? Das betrachte ich als eine Beleidigung. Das Wort von Augusta Wharton genügt.«
Cave blieb höflich. »Dessen bin ich sicher, Madam. Es ist eine Routinefrage, eine bloße Formalität. Miss Pink?«
Welch passender Name, dachte er. Diese Frau sah wirklich aus wie ein aufgeregtes kleines Kaninchen mit rosa Nase. Sie zitterte jetzt vor Empörung und piepste: »Aber selbstverständlich, selbstverständlich. Mrs. Wharton hat die Wahrheit gesprochen. Der letzte Roman handelt von einem Mann, den man ins Auto geworfen und dort liegengelassen hat. Jetzt brauchen wir eine neue Leiche.«
Die Aussage war ein wenig unzusammenhängend, entsprach aber wohl der Wahrheit. Cave seufzte und erhob sich. »Nun, Madam, es tut mir leid, daß ich Sie belästigt habe. Aber Sie werden verstehen, daß wir jeder, auch der kleinsten Spur nachgehen müssen«, brachte er zu seiner Entschuldigung hervor.
Aber aus irgendeinem Grund wollte Augusta gar nicht so schnell verabschiedet werden. Offensichtlich wollte sie den Nervenkitzel, als Mörderin verdächtigt zu werden, noch ein wenig auskosten. Sie wollte sich noch über Spuren und Alibis unterhalten, während Cave abwinkte. Er hatte viel Arbeit und mußte diese Frau wieder loswerden, als Augusta mit gespielter Entrüstung sagte: »Ich nehme an, Sergeant, daß dieses lächerliche Verhör beendet ist und mich keinerlei Verdacht mehr trifft.«
Aus bloßer Verärgerung, daß sie ihm die Zeit stahl, antwortete er: »In einem Mordfall ist jeder verdächtig, Mrs. Wharton, jeder, der sich zur Mordzeit am Ort befand. Auch das ist reine Routinesache.«
»Heißt das, daß ich hierbleiben muß?«
»Nur, wenn es Ihre Pläne nicht stört«, erwiderte der Sergeant und hatte Mühe, ernst zu bleiben.
Jetzt war Augusta fest entschlossen zu bleiben. Ihr Arzt hatte ihr geraten: »Versuchen Sie vierzehn Tage lang die Bäder, vielleicht helfen sie Ihnen.« Und Augusta war abgereist und hatte den Ihren verkündet, daß sie in dieser Zeit ohne sie auskommen müßten. Aber sie wollte den Sergeanten auch weiterhin in dem Glauben lassen, daß sie verärgert und noch immer beleidigt war.
»Meine Pläne scheinen in Ihren Augen nur von geringer Bedeutung zu sein«, erwiderte sie schnippisch. »Ich werde bleiben. Aber ich warne Sie: Meine Leser würden es sehr übelnehmen, wenn Augusta Wharton mit einem gemeinen Verbrechen in Verbindung gebracht würde.«
Sie gab Miss Pink, die vor Aufregung fast ihre graue Tasche verloren hätte, einen gebieterischen Wink, und dann verließ Augusta Wharton hocherhobenen Hauptes die Polizeiwache.
»Uff«, stöhnte Cave und schmunzelte den jungen Konstabler ermunternd an. »Was für eine Frau! Haben Sie je von ihr gehört, Bert?«
Bert Mills, der nach dieser Niederlage recht verstört wirkte, fühlte sich durch die freundlichen Worte des Sergeanten ermutigt und antwortete: »Neulich sah ich Marilyn James mit einem ihrer Bücher, und ich beschimpfte sie, wie sie ein Buch mit einem so scheußlichen Umschlag lesen könnte. Was meinen Sie wohl, was mir die Dame erzählt hat! Es tut mir leid, Sir, daß ich das alles angezettelt habe.«
»Das macht nichts«, sagte Cave freundlich, um Bert wieder aufzurichten. »Schließlich war es Ihre Pflicht, mir zu melden, was Sie gehört hatten. Und es ist nicht Ihre Schuld, daß sie sich so aufgeführt hat.«
Draußen auf der Straße redete Minnie Pink sanft auf ihre Arbeitgeberin ein. Wenn sie auch wie ein Kaninchen aussah, so war sie doch keineswegs dumm. Vor allem kannte sie Augusta gut genug, um zu wissen, wie sehr sie in Wirklichkeit die Publicity liebte, die sie angeblich verachtete. »Scheußlich, scheußlich«, heuchelte Minnie. »Denken Sie nur an die Reporter, an die Schlagzeilen in den Zeitungen. Man wird Sie förmlich belagern. Berühmte Autorin in Mordfall verwickelt! Das wird schwer durchzustehen sein, wenn Sie publicity-scheu sind.«
Augusta überlegte einen Augenblick. Publicity steigerte enorm den Verkauf. Sie stellte sich vor, wie ihre Auflagen in die Höhe schnellen würden. Sie sah sehr nachdenklich aus, als sie sagte: »Diese Art von Berühmtheit ist geschmacklos. Davor muß ich mich um jeden Preis schützen. Mein guter Name darf nicht leiden. Ich werde jemanden finden müssen, der meine Sache vertritt. Einen Beschützer, aber wen?«
Minnie wußte nur zu gut, daß der arme kleine Mr. Wharton für diese Rolle völlig ungeeignet war. »Aber da ist doch noch Ihr Schwiegersohn, Mr. Middleton, der bereits durch jene anderen Fälle so bekanntgeworden ist. Natürlich auch wegen seines berühmten Pferdes, Knight-at-Arms«, schlug sie arglistig, wenn auch in gedämpftem Ton vor.
»Reden Sie keinen Unsinn, Minnie. Sie wissen, daß ich Ihr Interesse für Pferderennen nicht schätze. Das schickt sich nicht für eine Dame. Jim? Ja, Sie haben recht, da gibt es noch Jim, und er ist sehr bekannt.«
Augusta blieb vor der Hoteltür stehen und dachte angestrengt nach. Jim konnte von Nutzen sein. Er würde mit den Reportern fertigwerden, und außerdem war er prominent. Das wäre ein Leckerbissen für die Presse: eine berühmte Schriftstellerin und ein — beträchtlich weniger bedeutender — Rennpferdbesitzer.
Miss Pink, die hinter Augusta stand, wagte ein schüchternes Lächeln. Es war ihr Wunschtraum, Jim Middleton persönlich zu begegnen. Wer hätte sie besser bei ihren kleinen Wetten, die sie als »Geldanlage« bezeichnete, beraten können? Aber während der letzten zwei Monate, in denen sie Mrs. Whartons Sekretärin war, schien Jim ein Zusammentreffen mit seiner großartigen Schwiegermutter vermieden zu haben. Minnie dachte sehnsüchtig an jenen aufsehenerregenden Sieg von Knight-at-Arms vor einem Monat. Nicht daß man etwa jetzt auf ihn setzen sollte, aber Jim würde auch über alle anderen Pferde Bescheid wissen.
»Er wäre sicher sehr aufgebracht über Ihre Lage«, murmelte sie.
Jetzt allerdings übertrieb Minnie. Schließlich war Augusta nicht dumm, mochte sie noch so egozentrisch sein, und ihre Lage war auch nicht so hoffnungslos. »Sie übertreiben, Minnie. Vor dieser Gewohnheit sollte man sich hüten. Aber egal, ich kann Jim ja anrufen.«
Zehn Minuten später gab sie die entsprechenden Anweisungen per Telefon.
»Das ist ein Ferngespräch, Jim, und ich möchte keine Zeit mit Diskussionen verlieren. Wie du weißt, halte ich mich in diesem Nest auf, um meine Fibrositis, deretwegen ich eine Sekretärin einstellen mußte, auszukurieren. Ich kenne hier keinen Menschen, und es ist möglich, daß man mich wegen einer unglücklichen Begebenheit im Mineralbad eines Verbrechens bezichtigt. Darüber möchte ich mich jetzt nicht im einzelnen auslassen. Ich wiederhole: Es ist möglich, daß ich in eine heikle Lage gerate, und ich brauche einen Mann, der mit den Reportern fertig wird... Was? Die Polizisten sind keine Dummköpfe? Da bin ich gar nicht deiner Meinung. Die Männer, mit denen ich hier zu tun hatte, kommen mir besonders dumm vor, und ich bitte dich, mir zur Hilfe zu kommen. Annabel, das weiß ich, wird das verstehen. Mit deinem Pferd reist du schließlich auch von einem Ende des Landes zum anderen. Ja, ich weiß, daß Pferderennen für dich wichtig sind; aber ich glaube, daß du auch deiner Schwiegermutter eine gewisse Bedeutung zuerkennen solltest. Du wirst zugeben, daß ich nicht unbekannt bin. Zweihundert Meilen? Was ist das schon! Fremden hilfst du doch auch jederzeit. Bitte laß mich mal mit Annabel sprechen.«
Nach fünf Minuten legte sie den Hörer auf und sagte zu Minnie: »Meine Tochter neigt dazu, am Telefon ausgiebig zu schwatzen — ohne Rücksicht auf die Rechnung. Ja, er kommt, aber nicht vor morgen früh. Ich hoffe nur, daß er vor der Presse hier ist.«
Nachdem sie das Märchen von der hilflosen Frau, die der Hilfe eines starken männlichen Arms bedurfte, in die Welt gesetzt hatte, schickte Mrs. Wharton ihre Sekretärin in die Küche. Minnie sollte das Tablett mit dem Nachmittagstee holen, damit ihre Arbeitgeberin auch weiterhin bei Kräften blieb.
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Sergeant Cave hatte sich kaum von dem Interview mit Mrs. Wharton erholt, als ein großes Auto vor der Polizeiwache hielt und drei Männer heraussprangen. Mit einem Seufzer der Erleichterung ging Cave hinaus, um Inspektor Wright zu begrüßen. Die beiden Männer waren keine Fremden. Der Sergeant war damals ein junger Konstabler im Streifendienst, und Wright war sein Vorgesetzter gewesen, bis er zum C.I.D. ging. Cave erinnerte sich dankbar an die stets freundliche und rücksichtsvolle Art seines ehemaligen Vorgesetzten und freute sich schon darauf, unter seiner Leitung an einem Fall zu arbeiten, der auf den ersten Blick unlösbar schien.
Wright wiederum erinnerte sich an Cave als an einen gewissenhaften jungen Mann; die Begrüßung war von seiner Seite also ebenso herzlich. Er stellte seine beiden Begleiter vor: Der eine war Spezialist für Fingerabdrücke, der Wright in solchen Fällen immer begleitete, und der andere war der Polizeifotograf.
Sie blieben gerade so lange in Caves kleinem Büro in der Polizeiwache, wie Wright brauchte, um sich ein Bild von dem Fall zu machen. »Der Bericht des Arztes? Nach dem, was Sie uns berichtet haben, hielt ich es nicht für notwendig, unseren eigenen Mann mitzubringen. Sie sagten doch am Telefon, die Sache sei eindeutig: Tod durch Erschießen, mit einem Gewehr. Kopfschuß von hinten aus einiger Entfernung, Kugel nicht gefunden. Das war’s doch, nicht wahr?«
»Ja«, bestätigte der Sergeant und seufzte bekümmert. »Aber da sind noch einige Schönheitsfehler. Zum Beispiel die Tatsache, daß man die Leiche im Auto des Mädchens fand. Es scheint so, daß sie ihre Fahrt nur einmal unterbrochen hat, um mit einem jungen Farmer hier aus der Gegend Tee zu trinken. Nach ihrer Aussage war sie die ganze Zeit mit dem jungen Mann zusammen, und das entlastet ihn.«
»Es sei denn, sie arbeiten zusammen«, entgegnete Wright. »Sind die beiden befreundet?«
»Sie behauptet, ihn vorher niemals gesehen zu haben. Ich gebe zu, daß es unglaubwürdig klingt: Ein junges Mädchen geht mit einem unbekannten jungen Mann mit. Aber Sie kennen ja die Jugend von heute.«
Wright lächelte. »Sehr wohl. Es ist auch nichts weiter dabei — wenn sie die Wahrheit sagt.«
»Das denke ich doch. Ich habe zwar mit Wallace noch nicht gesprochen, aber er ist ein anständiger Kerl und sehr beliebt in der Gegend. Ein tüchtiger Farmer mit einem Herz für mißhandelte Tiere. Man erzählt sich von ihm, daß er mit einem Burschen, der ständig sein Pferd schlug, Streit anfing; aber das haben die beiden untereinander ausgetragen. Sonst hört man nur Gutes über ihn.«
»Na schön. Darüber später. Noch etwas?«
»Nein, jedenfalls keine Spur. Aber ich habe mich mit einer Frau angelegt. Eine nicht unbedeutende Dame, die behauptet, sie sei Schriftstellerin. Augusta Wharton. Ich meine von ihr gehört zu haben. Kennen Sie sie?«
Wright lehnte sich in seinem Stuhl zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »Ob ich sie kenne? Sie ist eine schreckliche Nervensäge und im übrigen Schwiegermutter von Jim Middleton, einem meiner Freunde. Sie könnten Jim von anderen Mordfällen her kennen. Ein brauchbarer Mensch — trotz seiner Leidenschaft für Pferderennen.«
Cave stieß einen leisen Pfiff aus. »Wie unangenehm. Stellen Sie sich vor, wenn sie wieder auftaucht. Die Frau ist so von ihrer eigenen Bedeutung geschwellt, daß sie kaum atmen kann. Sie hat eine Sekretärin bei sich — als Wachhund und Echo.«
»Eine Sekretärin? Das ist neu. Allerdings habe ich auch von Augusta eine Zeitlang nichts mehr gehört. Was treibt sie überhaupt hier? Das ist kein Aufenthaltsort für Leute wie sie.«
Cave gab den Grund für Mrs. Whartons Besuch an und erzählte Wright von dem belauschten Gespräch. »Selbstverständlich hat sie die Wahrheit gesagt, aber sie wird nicht eher zufrieden sein, bis wir sie verdächtigen. Aus Publicity-Gründen, meine ich. Komisch, daß jeder Mordfall auch noch solche Scherereien mit sich bringt. Sie verließ verärgert mein Büro — angeblich sehr besorgt.«
Wright lachte wieder. »Ich wette hundert zu eins, daß sie Jim anruft, ihm eine traurige Geschichte erzählt und ihn herzitiert. Nicht, daß uns ein Mann wie Jim schaden könnte, in solchen Fällen ist er sogar sehr nützlich. Er versteht es, die Leute zum Sprechen zu bringen. Er sieht so lieb und harmlos aus, daß sie sich ihm mit ihrem Vertrauen geradezu aufdrängen. Cave, Sie werden Jim mögen, und es ist gar nicht so schlecht, wenn Mrs. Wharton ihn herlotst. Dabei freut mich besonders, daß seine Frau diesmal nicht mir die Schuld in die Schuhe schieben kann.«
Sie setzten ihr Gespräch im Auto fort. Die Fahrt dauerte nicht lange.
Als sie in die imposante Auffahrt von Sunset Lodge einbogen, sagte Wright: »Hier ist offensichtlich Geld. Was war Warwick-Smith von Beruf, und warum führt er einen Doppelnamen? Hat er das Geld geerbt oder selbst verdient?«
»Das weiß ich nicht genau. Ich habe gehört, daß das seine zweite Ehe war und daß die erste Frau Geld hinterlassen hat. Ich glaube nicht, daß er wirklich wohlhabend war; denn seine zweite Frau soll für den Landsitz aufkommen und das Ehepaar bezahlen, das Haus und Garten besorgt. Mrs. Warwick-Smith ist eine reizende Frau, aber gesundheitlich sehr anfällig. Auf jeden Fall ist sie beliebter, als ihr Mann es war. Möchten Sie zuerst mit der Witwe sprechen?«
»Nein, ich denke, daß es besser ist, erst mit dem Mädchen zu sprechen. Hunt ist ihr Name, nicht wahr? Räumen wir erst da einmal alle Zweifel aus, und dann sprechen wir mit Mrs. Warwick-Smith. Sie sagten, das Mädchen hat den Ermordeten nie zuvor gesehen? Wie kommt das, wo sie doch hier arbeiten sollte?«
»Sie sagte, daß sie sich auf ein Anzeige hin beworben habe und von einem Dr. Shaw, einem Freund der Familie, eingestellt worden sei. Sie ist für den Posten übrigens hervorragend geeignet.«
»Und sie war auf dem Weg hierher, um ihre neue Stelle anzutreten? Ein scheußlicher Anfang für sie.«
»Ja, ekelhaft. Aber, sie ist bereit zu bleiben. Zuerst wollte sie nicht, sondern auf der Stelle wieder heimfahren. Das konnten wir natürlich nicht zulassen. Aber das habe ich ihr nicht gesagt, sondern ich habe ihr gut zugeredet, daß die Witwe jetzt ihre Hilfe besonders brauche. Daraufhin hat sie eingewilligt, zu bleiben... Hier ist sie. Guten Tag, Miss Hunt. Das ist Inspektor Wright. Er möchte noch einmal Ihre Geschichte hören.«
Wright war geneigt, das hübsche junge Mädchen mit dem offenherzigen Gesicht und der freundlichen Art sympathisch zu finden. »Das ist schwer für Sie, ich weiß, und es tut mir leid, daß ich die ganze Geschichte noch einmal aufrühren muß. Sollen wir in dieses Zimmer gehen?«
Delia setzte sich an den Eßzimmertisch, der Inspektor nahm ihr gegenüber Platz. Er zog sein Notizbuch heraus, und sie sagte: »Ich fürchte, daß ich Ihnen nicht viel helfen kann. Es ist eine höchst ungewöhnliche Geschichte. Ich kann noch immer nicht glauben, daß irgend jemand mir einen Toten ins Auto gelegt hat. Warum? Und wann und wie?«
Wright stellte zuerst die üblichen Routinefragen, bis sie auf ihr Zusammentreffen mit Keith Wallace zu sprechen kamen. Sie beschrieb, wie sie sich getroffen hatten, und erwähnte sogar den Spaniel. Sie redet zuviel, dachte Wright, und viel zu schnell. Er beobachtete sie unauffällig, aber genau. Dann sagte er liebenswürdig: »Und Mr. Wallace war Ihnen vollkommen fremd?«
Delia wurde rot. »Ja, ich weiß, daß sich das eigenartig anhört, ich meine, mit einem völlig Fremden mitzugehen. Aber er hat mir gefallen, und es versprach lustig zu werden. Ich war allein im Nebel und ärgerte mich. Außerdem muß man heutzutage nicht erst von anderen vorgestellt werden«, brachte sie zu ihrer Verteidigung hervor.
Wright lächelte. »Natürlich nicht, und ich nehme an, daß die Vorstellung, eine Tasse Tee am Lagerfeuer zu trinken, recht verlockend war. Also waren Sie die ganze Zeit mit Mr. Wallace zusammen, haben Tee getrunken und sich unterhalten?«
Sie überhörte geflissentlich diese Frage. »Es war wirklich nicht lange. Ich wollte doch nicht zu spät kommen.«
»Und er hat Sie nicht ein einziges Mal verlassen, aus welchem Grund auch immer? Sind Sie ganz sicher?«
Delia waren Lügen zuwider. Sie blieb still sitzen, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Wright aber ließ nicht locker. »Also hat er sich nicht einmal für fünf Minuten von Ihnen entfernt?« Er gab ihr Zeit zu überlegen, dann fuhr er fort: »Ich glaube, da gab es so eine kurze Zeit, nicht wahr?«
Delia schwieg noch immer. Da wurde Wright hartnäckig: »Miß Hunt, wir untersuchen hier einen Mordfall, und ich muß die Wahrheit wissen. Hat Mr. Wallace Sie im Zelt alleingelassen und ist er irgendwann einmal fortgegangen?«
Sie sprach so leise, daß er ihre Worte kaum verstehen konnte. »Ja. Einmal.«
Da beruhigte er sie. »Nun, Miss Hunt, seien Sie nicht nervös. Die Wahrheit schadet einem Unschuldigen niemals, uns aber hilft sie. Als Mr. Wallace Sie verlassen hatte, blieb er da lange fort?«
»Nein. Er holte nur ein paar Fische«, antwortete Delia. Sie fürchtete, diese Begründung würde so verrückt klingen, daß der Inspektor sie möglicherweise nicht glaubte.
»Fische? Sollten Sie sie zu den Warwick-Smith mitnehmen?«
»Ja. Er hatte am letzten Tag der Saison noch viel gefangen und die Fische dann geräuchert. Es waren keine >verbotenen Fische<, wie er beteuerte. Er mußte zu der Räucherhütte gehen, um sie zu holen. Dann legte er sie in mein Auto.«
»Ich verstehe. Und das Auto stand nicht weit vom Zelt?«
»O nein. Ganz in der Nähe. Ich hatte mich verfahren und war im Nebel ziemlich dicht an den See gekommen.«
Dann wünschte sie, sie hätte das nicht gesagt. Wenn das Auto so nah war, warum brauchte er dann so lange, um die Fische zu holen und im Auto zu verstauen? Wright schien ihre Gedanken gelesen zu haben. »Natürlich werden Ihre Angaben überprüft. Einer meiner Männer vom Spurensicherungsdienst ist bereits draußen und untersucht die Reifenspuren und die Stelle, wo das Zelt stand.«
»Aber Mr. Wallace wird nicht mehr dort sein. Er ist heute nachmittag nach Hause gefahren, weil seine Feriengäste abgereist sind und er sich um die Tiere kümmern muß. Er ist sehr tierlieb«, fügte sie gedankenverloren hinzu und hoffte, daß der Inspektor nicht auch die Geschichte von O. Henry gelesen hatte. Wenn sie doch nicht immer so redselig wäre!
»Und wie lange, würden Sie sagen, war er fort?«
Zum Glück wußte es Delia wirklich nicht, so daß sie nicht lügen mußte. Sie besaß zwar eine Armbanduhr; aber sie hatte nicht darauf geschaut, und die Zeit konnte sie schlecht schätzen. Doch Wright wollte ihr das nicht abnehmen. »Aber Sie machten sich Sorgen, daß Sie zu spät kommen würden. Ist es da nicht seltsam, daß Sie nicht auf die Uhr geschaut haben?«
Delia warf trotzig den Kopf in den Nacken. »Es mag eigenartig klingen, aber es ist die Wahrheit.«
Er schien ihr zu glauben, fuhr aber dennoch hartnäckig fort: »Fünf Minuten? Länger?« Delia wünschte sich, sie hätte im Lügen mehr Erfahrung; denn offensichtlich verriet sie wieder ihr Gesichtsausdruck. Der Inspektor lächelte und sagte einschmeichelnd: »Ja, ich sehe es Ihnen an, es war länger. Zehn Minuten vielleicht?«
Delia sagte verzweifelt: »Sehen Sie, Inspektor, es hat keinen Zweck, weiter zu fragen. Ich kann es wirklich nicht sagen. Vielleicht waren es zehn Minuten. Auf jeden Fall war es nicht lange, denn ich hatte gerade ein Foto in die Hand genommen und es angesehen, als er schon wiederkam. Ich habe mich sehr geschämt, es sah so — nach Neugier aus.«
Wright lächelte. Er spürte instinktiv, daß sie die Wahrheit sagte, wenn auch nicht die ganze. Trotzdem hatte er noch ein ungutes Gefühl. War es wirklich wahr, daß sie und Wallace sich völlig fremd waren?
Er blieb hartnäckig. »Und hatte sich Mr. Wallaces Benehmen vielleicht irgendwie verändert? Hatte er es plötzlich eilig, oder war er irgendwie aufgeregt?«
Dieses Mal bot Delia dem Inspektor erfolgreich die Stirn. Sie behielt die Wahrheit für sich. Warum sollte sie erwähnen, daß ihr Keith’ Benehmen ihr gegenüber verändert vorgekommen war? Damals hatte sie es der Verärgerung über ihre Herumschnüffelei zugeschrieben; aber möglicherweise hatte sie sich das nur eingebildet. »Ich habe nichts bemerkt. Ich hatte es eilig. Er zeigte mir den Weg, und ich fuhr weiter.«
Sie merkte, daß er sie forschend ansah, und wußte, daß Wright bei aller Verbindlichkeit aufmerksamer als ein Wachhund war. Aber offensichtlich hielt er es für sinnlos, sie weiter auszuquetschen. Er erhob sich lächelnd und öffnete die Tür.
»Danke für Ihre Mithilfe. Ärgern Sie sich nicht. Am Ende zahlt sich Aufrichtigkeit immer aus«, sagte er freundlich. »Wenn Sie mich jetzt zu Mrs. Warwick-Smith bringen könnten... Das heißt, wenn sie mich in ihrem Zustand überhaupt empfangen will. Ich habe gehört, daß es ihr nicht gut geht.«
Delia, die die letzte Stunde bei Grace gesessen und sich mit ihr unterhalten hatte, sagte sofort: »Sie möchte gern mit Ihnen sprechen. Sie ist eine tapfere Frau, und außerdem möchte sie, wie wir alle, mithelfen, daß das Verbrechen aufgeklärt wird.«
Es klang nicht sehr überzeugend.
Grace war in ihrem kleinen Salon. Sie lag nicht auf dem Sofa, sondern saß auf einem großen, weich gepolsterten Sessel am Feuer und begrüßte Wright gelassen.
Eine Frau von außerordentlicher Fassung und Selbstbeherrschung, dachte Wright. Wer hätte wohl gedacht, daß ihr Mann erst an diesem Morgen ermordet worden war?
Delia schloß die Tür hinter sich und ließ die beiden allein. Da ergriff sie panische Angst. Was hatte sie gesagt? Was hatte sie getan? Hatte sie Keith Wallace, von dessen Unschuld sie überzeugt war, belastet? Sie mußte ihn warnen, mußte ihm sagen, daß man ihr das Geständnis entlockt hatte, das ihn vielleicht vernichtete. Sie sah Huia in der Küche und rannte zu ihr.
»Huia, helfen Sie mir. Ich habe ein Problem. Sagen Sie, ist das Haus von Mr. Wallace weit von hier? Ich muß ihn unbedingt sehen und mit ihm sprechen.«
»Nicht weit«, sagte Huia. »Aber da Telefon sein, Miss Delia. Das leicht sein, nicht? Dunkel werden. Zu spät für Sie sein zum Ausgehen. Garstige Männer in Gegend sein. Einbrecher und Mörder.«
Das klang sehr bedrohlich, aber Delia packte Huia am Arm und sagte: »Ich muß selbst hingehen. Das Telefon kann abgehört werden. Oh, Huia, helfen Sie mir. Gibt es hier vielleicht ein Fahrrad?«
Huia streichelte beruhigend ihre Hand. »Sie nehmen Auto von Eru. Das gehen schnell. Nicht immer anspringen, aber Eru machen und Auto sehr schnell fahren. Kein Fahrrad. So was nicht haben. Polizei nehmen Schlüssel von Auto von Boss. Ihr Auto nicht hier sein.«
Delia erschauerte bei dem Gedanken an ihr Auto, oder besser an Clives Auto. Nichts auf der Welt könnte sie dazu bringen, es noch einmal zu fahren. Niemals würde sie die schreckliche Fracht, die sie im Kofferraum befördert hatte, vergessen können. Ihretwegen konnte es in der erstbesten Garage auf Clives Rückkehr aus der Antarktis warten, und dann sollte er es nur wieder zurücknehmen. »In Ordnung, Huia, danke für das Angebot. Ich werde mir Ihr Auto ansehen. Ist es leicht zu fahren?«
»Leicht, wenn Eru starten. Eru Kurbel drehen und Sie, wenn anspringen, schnell fahren und immer fahren, fahren.«
Das dürfte nicht zu schwer sein, fand Delia, die schon die verschiedensten Autos gefahren hatte. »Also, Huia, dann soll es gleich losgehen. Und sagen Sie niemandem etwas von meinem kleinen Ausflug. Vor allem nicht dem Inspektor, versprechen Sie mir das?«
Huia blickte verächtlich. »Polizist ich nichts sagen. Polizisten dumme Männer sein. Huia wissen, wann müssen Mund halten. Mund ganz fest zuhalten, Delia.« Das Band der Verschwörung war so mächtig, daß aus Miss Delia für Huia schon Delia geworden war. Das Mädchen hatte von den Maori genug gehört, um diese Ehre zu würdigen. Es bedeutete Freundschaft, und das war es, was sie jetzt brauchte: eine gute Freundin.
In einem Schuppen, vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen, fand Delia das ungewöhnlichste Fahrzeug, das sie je gesehen hatte. »Das ist — das ist das Auto?« stammelte sie. Huia war stolz und froh.
»Gutes Motor. Nicht viel außer Motor, aber gutes Sitz. Sie hineinklettern und Füße auf Brett stellen, das fest sitzen, ganz fest. Sehr gutes Auto, aber Warwick-Smith es nicht mögen. Sagen zu Eru, Auto verstecken. Eru, Eru, schnell kommen!«
Aus der Tür des hübschen kleinen Häuschens trat langsam ein großer Maori. Eru war viel dunkler als seine Frau und verleugnete seine Herkunft noch viel weniger. Er hatte große Augen, die bedrohlich funkeln konnten, darüber dichte, hervorstehende Augenbrauen. Sein weißes Haar war stark gekraust, seine wulstigen Lippen waren fest zusammengepreßt. Aber Huia sagte ihm schnell etwas auf Maori, woraufhin er Delia anlächelte und ihr seine große, schwielige Hand entgegenstreckte.
»Ich freue mich«, sagte Eru mit sanfter Stimme, fast akzentfrei, was Delia überraschte. »Ich freue mich sehr, daß Sie mit das Auto fahren möchten. Es ist nicht gut genug für junges Dame, freue mich aber, daß Sie wollen fahren. Sie steigen auf, ich lasse es an. Sie müssen das Lenkrad ganz festhalten und fest sitzenbleiben.«
Delia hatte ziemliche Angst. Das sogenannte Auto hatte praktisch keine Karosserie. Unter dem Sitz war ein Brett, das als Fußstütze diente. Die Motorhaube war offensichtlich abhanden gekommen, und der Motor war völlig ungeschützt. Es war Delias erste Begegnung mit einem T-Ford-Modell, und der Anblick dämpfte ihren Mut. Sie zögerte. »Ein Fahrrad«, murmelte sie. »Sind Sie sicher, daß es hier kein Fahrrad gibt?«
Eru schüttelte den Kopf. »Kein Fahrrad. Pratt hat ein Moped, das ist sehr laut, sehr stinkig, aber er ist schon lange damit heimgefahren. Nur dieses Auto gibt es. Es wird Sie nicht abwerfen.«
In diesem Punkt war sich Delia nicht ganz sicher: aber sie wußte, daß sie dieses großzügige Angebot nicht ausschlagen durfte. »Also, dann vielen Dank. Aber warten Sie! Sagen Sie mir noch, wie es funktioniert.«
Eru erklärte es ihr kurz, und dann kletterte Delia behutsam auf den Sitz. Sie kam sich vor wie ein Huhn auf der Stange. Eru kurbelte aus Leibeskräften, so daß das seltsame Gefährt sich schüttelte und rüttelte und Delia sich verzweifelt am Sitz festhielt. Nach einer Minute sprang der Motor mit lautem Getöse an, und ehe Delia begriff, was eigentlich geschehen war, setzte sich das Fahrzeug in Bewegung, wobei es wie ein Känguruh zu hüpfen schien. Huia und Eru klatschten vor Freude in die Hände und feuerten sie an.
Sie bog mit einiger Mühe in die vornehme Auffahrt und dann in die Landstraße ein. Es wäre nur eine Meile, hatten ihr Huia und Eru gesagt. Bei dieser Geschwindigkeit müßte sie in zwei Minuten dort sein, wenn sie nicht vorher hinunterfiel oder gegen einen Baum fuhr.
Das Problem war, daß sie die Geschwindigkeit des Fahrzeugs nicht regulieren konnte. Es flitzte weiter, auch wenn sie das Handgas wegnahm und auf die Bremse stieg. Es wurde dunkel, und sie fuhr ohne Licht. Falls dieses Vehikel über Licht verfügte, hätte Eru es ihr sicherlich gezeigt. Aber der Weg war nicht weit, und sie hatten ihr gesagt, daß es die erste Einfahrt wäre. Eine Hundemeute begrüßte sie freudig, als sie in die Einfahrt abbog. Wie durch ein Wunder gelang es ihr, den Hunden auszuweichen. Sie fuhr tapfer über eine Rinderweide und dann die von Bäumen gesäumte Allee entlang — im Gefolge drei riesige Hunde und den Spaniel, vor ihr zwei Vögel, die wie Gänse aussahen und deren weiße Flügel ihr wenigstens den Weg wiesen.
Vergeblich versuchte sie vor dem Haus anzuhalten. Statt dessen fuhr sie in einen Hof hinter dem Haus. Zum Glück war der Hof recht groß; denn nun wurde ihr endgültig klar, daß sie dieses Fahrzeug niemals zum Stehen bringen konnte. Es fuhr auch ohne Gas und mit angezogener Handbremse. Offensichtlich spielte es verrückt. Delia kam sich wie der Fliegende Holländer vor und fürchtete, so lange in diesem Hof im Kreise herumfahren zu müssen, bis der Benzintank leer wäre. Sie wollte schon fast hinunterspringen und das elende Fahrzeug sich selbst überlassen, als sie Keiths Stimme hörte.
»Eru, was zum Teufel soll der Unsinn? Stell doch dieses verdammte Ding ab. Oh, es ist gar nicht Eru. Delia, das sind ja Sie. Was ist denn los? Halten Sie noch eine Minute durch. Der Gaszug ist hängengeblieben. Ich werde aufspringen und den Motor abwürgen. Lenken Sie nur weiter, und fahren Sie mir um Gottes willen nicht über den Kater.«
Delia bemühte sich redlich. Sie drehte bereits die fünfte Runde, als Keith zu ihr auf den Sitz sprang und irgend etwas Geheimnisvolles mit dem Gashebel unternahm. »Keine Sorge, in einer Minute steht die Kiste.« Und tatsächlich, nach einer bedeutend langsameren Runde hörte das Getöse allmählich auf.
Delia hatte die ganze Zeit über hysterisch gelacht und konnte jetzt nicht mehr aufhören. Dabei hätte sie am liebsten geweint. Sie kam sich so töricht vor. Um nichts in der Welt wollte sie vor einem jungen Mann, den sie kaum kannte, heulen. Sie würgte und sagte leise: »Ich bin dumm, entsetzlich dumm. Aber irgendwie war es ein langer Tag.«
Er sprang ab, nahm sie unvermittelt in seine starken Arme und hob sie herunter. »Ein langer Tag? Nun, so kann man es auch ausdrücken. Was Ihnen jetzt fehlt, ist ein Drink und eine Zigarette.«
Sie spähte in die Dunkelheit und rief erstaunt: »Eine Seemöwe. Ist das wirklich eine Seemöwe, oder bilde ich mir das bloß ein? Wir sind hundert Meilen vom Meer entfernt!«
Sie lachte wieder, als er mit Resignation in der Stimme antwortete: »Ich weiß. Mindestens hundert Meilen. Den Grund kenne ich auch nicht, aber eines Tages tauchte sie hier mit gebrochenem Flügel auf und blieb seitdem bei uns. Es ist ein höchst unfreundlicher Vogel, der nach allen anderen Tieren hackt. Nein, das da drüben sind keine Gänse, es sind Moschusenten. Sie gehörten einem Nachbarn, aber sie verschmutzten seine Tröge. Seine Frau hätte es nicht ertragen, wenn er sie geschlachtet hätte, also gab er sie mir. Jetzt machen sie meine Tröge schmutzig. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie den Kater streicheln, er beißt manchmal. Die Hunde sind völlig ungefährlich, und Trusty wartet schon, daß Sie ihn begrüßen.«
Er hatte sich bei ihr eingehakt und führte sie in die warme, helle Küche.
»Es war ein langer Tag, sagten Sie. Ein Sherry wäre das Richtige.«.
Sie protestierte schwach. »Ich muß wieder zurückfahren. Ich möchte nicht, daß irgend jemand bemerkt, daß ich hier war. Oh, Keith, ich habe etwas Schreckliches getan.«
Er hatte sich um ihren Protest nicht gekümmert und goß an einer Anrichte Sherry ein. Dabei kehrte er ihr den Rücken zu und sagte leichthin: »Beichten ist für die Seele gut. Was haben Sie getan?«
»Ich habe Sie an den Inspektor verraten.«
Was auch immer er erwartet haben mochte, das bestimmt nicht. Er drehte sich um, blickte sie neugierig an und fragte sie ruhig: »Was haben Sie getan?«
»Ich habe mir vom Inspektor entlocken lassen, daß Sie weggegangen waren, um die Fische zu holen, und daß wir nicht die ganze Zeit zusammen waren. Ich — ich wollte es nicht. Den anderen Mann, den netten Sergeanten, habe ich in dem Glauben gelassen, wir wären die ganze Zeit zusammen gewesen; aber Wright ist anders. Er ist sehr klug. Er bringt aus einem die Wahrheit heraus, ob man will oder nicht.«
Er reichte ihr den Sherry und schwieg einen Moment lang. Dann fragte er sorglos: »Und warum nicht? Warum sollte ich die Fische nicht holen? Warum sollte ich die ganze Zeit mit Ihnen zusammen sein?«
Plötzlich kam ihr der Gedanke, daß er möglicherweise gar nicht wußte, was man in ihrem Kofferraum gefunden hatte. Sie hoffte inständig, daß er keine Ahnung hätte und damit völlig unschuldig wäre. Erwartungsvoll fragte sie: »Aber — aber wissen Sie es nicht?«
»Ob ich weiß, daß Warwick-Smith ermordet wurde? Daß seine Leiche in Ihrem Kofferraum lag? Mein liebes Mädchen, natürlich weiß ich das. Das weiß alle Welt. So etwas spricht sich herum.«
Irgend etwas störte sie an der Art, wie er das sagte, und sie meinte: »Es scheint Ihnen nicht besonders leid zu tun.«
Er goß sich ein Glas Bier ein und schien mit der genauen Prüfung der Schaumkrone vollauf beschäftigt zu sein. Nach einer kleinen Weile sagte er beiläufig: »Ob es mir leid tut? Warum denn? Ich habe diesen kleinen Bettler nie gemocht. War ziemlich von sich eingenommen und ein recht unfreundlicher Typ. Was Grace besaß... Nun ja, sie hatte ihn geheiratet. Was mir wirklich leid tut, ist, daß Sie in die Geschichte verwickelt wurden, daß meine Einladung zum Tee daran schuld ist, daß Sie Ihr Auto unbeaufsichtigt haben stehen lassen und daß Grace so einen fürchterlichen Schock erlitten hat. Aber andererseits — nun, lassen wir das. Und warum sollten Sie dem Inspektor nicht die Wahrheit sagen? Das ist höchst lobenswert von Ihnen.«
Es war eine Schärfe in seiner Stimme, die Delia erschreckte. Sie sagte nichts, und er fuhr fort: »Sie haben sich also vorgestellt, daß ich vom Lager weggegangen bin, um Warwick-Smith zu ermorden, und daß ich ihn dann in Ihren Kofferraum gelegt habe? Das wäre doch ziemlich gemein, meinen Sie nicht? Genauso gemein ist es, so etwas zu denken. Weshalb sollte ich ihn denn in Ihrem Auto verstecken? Da gäbe es weiß Gott bessere Plätze. Das ist nicht sehr nett von Ihnen, Delia, daß Sie so etwas von mir annehmen.«
Sie wurde ganz kleinlaut. »Ich habe es nicht angenommen, und deshalb wollte ich ihm ja nichts sagen.«
»Aber Sie haben doch nur wie ein guter Staatsbürger Ihre Pflicht erfüllt. Haben Sie schon einmal daran gedacht, daß auch ich Zweifel haben könnte? War es nicht ziemlich eigenartig, im Nebel ein Mädchen zu treffen, abseits von der Straße? Würde sich nicht jeder Mann wundern, was sie dort wollte? Ist es nicht recht seltsam, daß Sie einen Toten in Ihrem Auto herumkutschierten, ohne etwas davon zu wissen?«
Delia starrte ihn verblüfft an. Dann setzte sie ihr halbleeres Glas ab und stand auf. »Wenn Sie das dachten — wenn Sie das wirklich dachten...« Sie drehte sich zur Tür, wobei sie stolperte.
Einen Augenblick später war er neben ihr, seine Hand auf ihrem Arm, sein Gesicht — sein freundliches, offenherziges Gesicht, das sie zu kennen glaubte — reuevoll und belustigt zugleich. »Nun rennen Sie nicht gleich weg. Trinken Sie Ihren Sherry und rauchen Sie mit mir eine Zigarette. Ich will Sie nicht kränken. Natürlich habe ich Sie nicht wirklich verdächtigt. Allein über die Vorstellung, daß Sie an einem Mord beteiligt sein könnten, hätte ich mich vor Lachen gebogen. Und auch Sie hätten auf die gleiche Weise lachen sollen, Delia.«
Es klang vorwurfsvoll.
»Natürlich habe ich es nicht geglaubt. Das müssen Sie mir abnehmen. Aber als er mich so fragte, meinte ich, es könnte...«
»Mir Unannehmlichkeiten bereiten? Meine Liebe, der Inspektor wird ganz bestimmt auch zu mir kommen und alles wissen wollen. Ich werde es ihm selbst erzählen. Deshalb vergessen Sie Ihre Schuldgefühle und trinken Sie den Sherry aus. Wenn Sie wirklich schnell zurück sein müssen, werde ich Sie mit meinem Auto heimfahren. Wir werden Eru nicht allzu sehr beleidigen, wenn wir sein Vehikel hier stehen lassen. Ich werde ihn auf der Rückfahrt mitnehmen, so daß er sein Schmuckstück abholen kann. Er wird sich über ein Fläschchen Bier und ein Gespräch über den Mord freuen. Eru und ich verstehen einander.«
So saß Delia auf der Rückfahrt in einem bequemen Auto und wurde nach Sunset Lodge heimgefahren. Trusty lag zu ihren Füßen und jaulte vor Freude, und auf dem Rücksitz lag der gelbe Kater und beobachtete sie argwöhnisch.
»Darf der Kater öfter mitfahren?« fragte Delia. Keith erklärte, daß der Kater nur nachts gern Auto fahre, Trusty ihn aber überallhin begleite. »Natürlich ist Goldilocks — das ist sein verrückter Name — nicht meine Schuld. Er hieß schon so, als ich ihn bekam. Also Goldilocks ist heute besonders anhänglich, weil er sich mit den Flitterwöchnern nicht gut verstand und froh ist, daß ich wieder da bin. So, da sind wir. Wissen Sie, daß ich Sie sehr ungern hier abliefere?«
Delia schüttelte sich. Dann sagte sie, eine Idee zu heiter: »Oh, mir geht es sehr gut. Meine Aufgabe ist es, mich um Mrs. Warwick-Smith zu kümmern. Nur daran muß ich denken.«
»Das ist die richtige Einstellung. Grüßen Sie sie von mir und sagen Sie ihr, wenn ich ihr irgendwie helfen kann, dann braucht sie mich nur anzurufen. Ich muß jetzt Eru finden und ihm erklären, daß sein wunderschönes Auto für Sie zu temperamentvoll war. Danke, Delia, daß Sie gekommen sind, um mich zu warnen, und versuchen Sie zu verstehen — alles.«
Was meinte er damit? Er stand vor ihr und sah sie so seltsam an. Sie wußte nicht, was sie darauf antworten sollte. »Gute Nacht, Keith. Bitte, bitte, seien Sie vorsichtig«, verabschiedete sie sich, und während sie überlegte, warum sie das wohl gesagt hatte, drehte sie sich um und rannte schnell ins Haus.
Sie traf Huia, die ihr mit dem Zeigefinger an den Lippen ein Zeichen gab und dann flüsterte: »Polizist noch drin sein. Er nicht wissen. Nicht hören. Alles sehr gut. Eru und Huia gut für Sie aufpassen.« Sie strahlte über den Erfolg ihres Komplotts.
Angesichts dieser Herzlichkeit fiel es Delia schwer zu beichten, daß sie mit dem Auto nicht ganz zurechtgekommen war und daß Eru es abholen mußte. »Es ist ein tolles Auto, Huia. Es brachte mich im Nu ans Ziel, aber ich habe mich noch nicht ganz an dieses Modell gewöhnt.«
Sie rannte geschwind die Treppe hinauf, schaltete das Licht ein und betrachtete sich im Spiegel. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte traurig zu ihrem Spiegelbild: »Delia Hunt, du bist ein hoffnungsloser Fall. Du solltest doch eigentlich die Symptome schon kennen: Du bist dabei, dich wieder zu verlieben. Versuche nicht, es zu leugnen. Und du bist darüber nicht glücklich. Versuche auch das nicht zu leugnen.«
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Die Leuchtziffern auf Delias Uhr zeigten Mitternacht an. Sie wälzte sich unruhig in ihrem Bett und betrachtete das blasse Mondlicht, das zum Fenster hereindrang. Die Lücke zwischen den Vorhängen ärgerte sie, und sie stand auf, um sie dichter zusammenzuziehen. Einen Moment lang blieb sie am Fenster stehen und schaute hinunter in den winterlichen Garten. Auf der einen Seite war der mächtige Baumstumpf des Pohutukawa zu sehen, den Warwick-Smith der Hochspannungsleitung zuliebe geopfert hatte, und Delia erinnerte sich an die tiefe Enttäuschung, die sich auf Huias Gesicht gespiegelt hatte, als sie von diesem Vandalismus erzählte.
Unten auf dem Rasen spielte ein schwacher Lichtschein vor Graces Fenster. Das bedeutete, daß auch sie nicht schlief. Kein Wunder, daß Grace nach einem solchen Tag keinen Schlaf fand. Delia konnte nicht fassen, daß erst achtzehn Stunden vergangen waren, seit sie zu Hause in ihrem eigenen Bett erwacht war. Sie hatte wegen ihres zeitigen Aufbruchs früh aufstehen müssen. Dieser verdammte zeitige Aufbruch! Nur deshalb war sie in den Nebel gekommen und in diesen seltsamen Mordfall verwickelt worden. Ohne ihn wären Keith Wallace und sie über jeden Verdacht erhaben.
Delia hatte wohl bemerkt, wie Wright sie bei aller Freundlichkeit und Höflichkeit aufmerksam beobachtete, und daß er nicht glaubte, sie hätte Warwick-Smith nie zuvor gesehen und Keith Wallace rein zufällig getroffen. Kurz, er schloß die Möglichkeit nicht aus, daß sie und Wallace zusammenarbeiteten.
Delia ging nicht ins Bett zurück. Sie war unruhig wegen Grace. Möglicherweise ging es ihr schlechter. Vielleicht brauchte sie sie. Sie zog einen Morgenmantel und warme Pantoffeln an und stieg leise die Treppe hinunter. Falls Grace nämlich bei Licht schlief, wollte sie sie nicht stören.
Vor der angelehnten Tür von Graces Schlafzimmer, wo sie ihrer Arbeitgeberin vor zwei Stunden beim Auskleiden geholfen hatte, blieb sie stehen. Dabei dachte sie, daß eigentlich nur drei Räume in dem großen Haus den persönlichen Geschmack der Besitzerin widerspiegelten: ihr eigenes Zimmer, Mrs. Warwick-Smith’ Wohnzimmer und dieses Schlafzimmer. Alle anderen Räume, die beiden Salons im Parterre, Mr. Warwick-Smith’ Arbeitszimmer, sein Schlafzimmer und die übrigen Gästezimmer waren genauso protzig eingerichtet, wie man es schon von draußen beim Anblick der Villa erwartete.
Aber dieses Schlafzimmer war voller Charme — eine etwas luxuriösere Variante ihres eigenen Zimmers. Die wenigen Bilder waren mit Bedacht ausgewählt, ebenso die zarten Farbabstufungen an Vorhängen und Wänden. Das Bett war sehr einfach; auf dem Nachtschränkchen daneben standen einige gute Bücher, auf dem Tisch Blumen. Zuerst war sie sehr überrascht gewesen, als sie in dem Zimmer nur ein Bett sah. Dann aber hatte sie herausgefunden, daß Henry am anderen Ende des Ganges ein eigenes Schlafzimmer hatte. Offensichtlich wollte Grace allein schlafen. Sie war eben eine kranke Frau.
Sie schief nicht, sondern saß aufrecht im Bett, gegen die Kissen gelehnt. Sie las nicht, sondern starrte aus dem Fenster, dessen Vorhänge zurückgezogen waren. Ihr Gesicht sah traurig aus, und Delia versuchte sich vorzustellen, wie ihr zumute war, während sie den Mondschein betrachtete. Sie wollte sich Mühe geben, taktvoll zu sein, klopfte leise an und betrat dann das Zimmer.
»Kann ich irgend etwas für Sie tun?« fragte sie besorgt. Grace wandte sich ihr lächelnd zu. »Eine Tasse Tee könnte mir nicht schaden. Man sagt, daß Frauen alles im falschen Augenblick möchten. Trinken Sie eine Tasse mit?«
»Ja, gerne. Es wird nicht lange dauern.« Delia ging in die hochmoderne Küche am anderen Ende der Halle — in Huias Reich, von dem die alte Maori-Frau Delia im Vertrauen gestanden hatte: »Zu viele Sachen, die Leben angeblich leicht machen. Nicht stimmen: schwer machen!«
Delia konnte sich gut vorstellen, daß die vielen Knöpfe und Schalter Huia verwirrten. Sicherlich wäre ihr ein Herd mit Holzfeuerung lieber gewesen als der elektrische, und Kupferkessel und Holzzuber sagten ihr mehr zu als die modernste Waschmaschine.
Sie bereitete schnell den Tee zu, weil sie sich in der verlassenen Küche nicht gern allein aufhielt. Dann trug sie das Tablett mit dem Tee in Graces Zimmer, setzte sich auf einen kleinen Sessel neben ihrem Bett und goß den Tee ein. »Henry stand nachts oft auf und brachte mir Tee oder heiße Milch«, sagte Grace. »Es war so nett gemeint von ihm, aber der Tee schmeckte nicht gut, nicht wie dieser Tee, den Sie zubereitet haben.«
»Die meisten Männer verstehen nichts vom Teekochen. Das können Frauen besser, nicht wahr?«
Aber Grace schien ihre taktvolle Verallgemeinerung gar nicht gehört zu haben und wieder ihren eigenen sorgenvollen Gedanken nachzuhängen. »Delia — ich möchte Sie gern so nennen, weil ich hoffe, daß Sie hier bleiben und daß wir gute Freunde werden — , Delia, ich bin eine entsetzlich unglückliche Frau.«
Delia wußte, wann man schweigen muß. Sie berührte die schmale zarte Hand, die auf der Bettkante lag, aber sagte nichts. »Ich bin gar nicht verzweifelt, das ist das Verrückte. Dabei müßte man doch verzweifelt sein, wenn der Mann tot ist, wenn er — ermordet wurde.«
»Ich glaube nicht, daß es bei Gefühlen ein Muß gibt.«
»Ich weiß, aber trotzdem habe ich ein Schuldgefühl. Selbstverständlich ist es schrecklich, daß Henry auf diese Weise sterben mußte, obwohl er, wie der Inspektor mir versichert hat, auf der Stelle tot war und nichts mehr spürte. Doch Mord ist etwas so Schreckliches, und Henry war noch nicht alt. Auf seine Weise hing er am Leben, und ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß jetzt alles für ihn aus ist. Aber den rein persönlichen Schmerz, den ich fühlen müßte, der fehlt. Der untröstliche Kummer, den ich empfand, als Derrick starb, das Gefühl höchster Verzweiflung — nichts davon spüre ich.«
Delia hörte schweigend zu. Sie wußte, daß sich Mrs. Warwick-Smith nach dem schweren Schock ihren Kummer von der Seele reden mußte.
Grace erzählte weiter, fast wie im Selbstgespräch. »Es waren zwar nur drei Jahre, aber immerhin war er mein Mann. Ich habe mir oft überlegt, warum ich ihn überhaupt geheiratet habe. Es muß die Einsamkeit gewesen sein, unter der ich nach Derricks Tod fürchterlich litt. Ich kam mir nach Derricks Tod verloren vor, und Henry war so nett. Tracy war dagegen und sagte: >Wie kannst du nur diesen Mann an Derricks Stelle setzen!< Dann ging er fort. Er lebt jetzt auf der Südinsel, und ich habe ihn die letzten drei Jahre nicht mehr gesehen. Dabei gehörte er zu meinem Leben wie Derrick.« Plötzlich bemerkte sie Delia wieder, die noch immer still neben ihrem Bett saß und schweigend zuhörte. »Verzeihen Sie mir. Ich bin sonst nicht so geschwätzig, aber heute nacht habe ich das Bedürfnis zu sprechen. Ich muß es mir von der Leber reden, wie Derrick immer zu sagen pflegte.«
»Sprechen Sie, dann werden Sie nachher schlafen können.«
»Früher konnte ich immer gut einschlafen, aber in letzter Zeit fühlte ich mich so elend. Furchtbar elend, Delia, hilflos und einsam. Dabei hatte ich Henry, aber irgendwie... Nun, warum soll ich lügen. Unsere Ehe war nicht glücklich. Henry wurde mit der Zeit immer schwieriger. All die kleinen Dinge... Und so eifersüchtig! Er wollte sogar Huia und Eru entlassen und neue Leute einstellen. Aber das wollte ich nicht. Immerhin war es ja mein Geld.«
»Dieser Landsitz ist sicher sehr kostspielig, nicht wahr?« fragte Delia neugierig; denn seit sie Grace kannte, konnte sie den verheerend schlechten Geschmack, von dem die Villa von Sunset Lodge zeugte, nicht mehr mit der Herrin des Hauses in Einklang bringen.
»Ja, dieser Landsitz hat ein Vermögen gekostet. Henry hat sein gesamtes Kapital hineingesteckt, aber mir hat es nie gefallen. All der schmiedeeiserne Krimskrams und die Kacheln. Aber er liebte es, und es war sein Geld. Außerdem hatte ich zu der Zeit bereits herausgefunden, daß er keinen Widerstand duldete. Das machte ihn entsetzlich wütend. Deshalb habe ich versucht, mich mit diesem Haus abzufinden, und ich sorgte für den Unterhalt, weil Henry kein Geld mehr besaß und Derrick mir sehr viel hinterlassen hatte. Wir hatten keine Kinder, wissen Sie.« Sie seufzte und stellte ihre leere Tasse zur Seite.
»Möchten Sie nicht eine Schlaftablette nehmen? Huia sagte, daß Dr. Brown welche dagelassen habe.«
»Ja, ich nehme manchmal eine, aber am nächsten Tag geht es mir dann noch schlechter. Diese Krankheit ist so seltsam, Delia. Ich habe mein ganzes Leben nicht unter Verdauungsbeschwerden gelitten, erst als ich in dieses Haus kam; dabei ist Huia eine sehr gute Köchin. In der letzten Zeit habe ich kaum noch Essen bei mir behalten können. Sie würden es nicht glauben, wenn ich Ihnen sagte, wieviel ich abgenommen habe! Dr. Brown ist ein netter junger Mann, aber er scheint die Ursache meines Leidens nicht zu finden. Deshalb hat er letzte Woche vorgeschlagen, daß ich mich von Dr. Shaw untersuchen lasse. Aber Henry war dagegen, er haßte Fachärzte. Also leide ich immer noch.«
»Das tut mir leid. Wenn es nicht besser wird, sollten wir etwas unternehmen. Dr. Shaw scheint mir der richtige Arzt für Sie zu sein. Er ist ein guter Arzt, nicht wahr?«
»Ja, und außerdem ist er sehr nett. Ich mag ihn sehr gern. Er war wunderbar heute. Überhaupt fehlen mir meine alten Freunde. Es ist seltsam, daß mir Henry nicht so fehlt, wie es sein müßte. In Wirklichkeit fehlen mir Derrick — und Tracy.«
»Wer ist Tracy?« fragte Delia, weil sie wollte, daß Grace weitererzählte.
»Derricks Cousin. Wir drei sind zusammen aufgewachsen. Ich hatte beide gern, jeden auf seine Art. Aber Tracy hat mir nie verziehen, daß ich Henry geheiratet habe. Er wollte nichts mehr mit mir zu tun haben und sagte viel Häßliches über Henry, unter anderem, daß Henry nur hinter Derricks Geld her sei. Als ob das irgendein Mann fertigbrächte!«
Delia war überzeugt, daß es viele Männer vom Schlage eines Warwick-Smith gab. Eigenartig, daß sie von diesem Mann noch nichts Gutes gehört hatte, und noch eigenartiger, daß eine anspruchsvolle Frau wie Grace einen Mann geheiratet hatte, dessen Wunschtraum ein Haus wie Sunset Lodge war.
Als hätte sie Delias Gedanken lesen können, sagte Grace; »Sie wundern sich sicherlich, warum ich den armen Henry geheiratet habe, wenn ich so wenig für ihn empfinde. Frauen sind dumm, wenn sie einsam sind und sie einen Mann nett finden. Und Henry war am Anfang sehr nett. Aber er änderte sich bald, und ich war einsamer als zuvor. Einsam. Und manchmal hatte ich Angst.«
Delia sagte ohne große Überzeugungskraft: »Das Haus ist sehr abgelegen, und dann wurde neulich noch eingebrochen. Ich bin gespannt, ob sie den Mann inzwischen gefaßt haben. Aber Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Eru ist in der Nähe, und in Lakelands wimmelt es von Polizei. Nehmen Sie eine Schlaftablette, Mrs. Warwick-Smith. Sie brauchen Ihren Schlaf.«
Grace lächelte Delia freundlich an und streichelte ihre Hand. »Gehen Sie ins Bett, meine Liebe. Ich werde eine Tablette nehmen, wenn es Sie beruhigt. Aber ich glaube, ich kann jetzt auch ohne Tablette einschlafen. Wie merkwürdig, daß ich Ihnen das alles erzählt habe! Dabei kenne ich Sie erst seit ein paar Stunden. Ich nehme an, ich hatte das Bedürfnis, mich mitzuteilen, lange verdrängt.«
Delia ging, in tiefe Gedanken versunken, in ihr Zimmer hinauf, legte sich ins Bett, konnte aber nicht einschlafen.
Die blasse Wintersonne drang schon durch die Vorhänge, als es ihr endlich gelang, all die Sorgen und Zweifel zu verscheuchen. Bevor sie einschlief, bedauerte sie noch, daß sie nicht auf ihre Mutter gehört hatte und später gefahren — oder am besten überhaupt nicht gekommen war. »Aber dann hätte ich Keith nicht kennengelernt«, murmelte sie und lächelte sich in den Schlaf.
Um neun Uhr weckte sie Huia mit dem Frühstückstablett. Sie zischte ihr eine Warnung ins Ohr. »Polizei wieder in Haus sein. Frühstücken und aufstehen, Delia.«
»Neun Uhr? Wie schrecklich. Wie geht es Mrs. Warwick-Smith?«
»Auch eben erst aufstehen. Ziemlich krank sein, aber bald gesund sein, bald gesund sein.« Mit diesen geheimnisvollen Worten setzte Huia das Tablett auf Delias Nachttisch ab und zog sich zurück.
Im Salon zeigte sich Eru indessen einigermaßen verstockt. Vergeblich mühte sich Wright ab, aus dem alten Maori eine Information über seinen Arbeitgeber herauszubekommen. »Hatte er mit jemandem Streit? Hatte er Feinde?«
Eru schaute ihn verständnislos an. »Manche mögen Boss, manche nicht«, war alles, was er sagte.
»Und Sie selbst, Eru? War er ein guter Boss?«
Eru zuckte umständlich die Schultern. Offensichtlich war ihm das gleich. »Ich arbeiten im Garten. Missus mich zahlen und Huia. Wenn Boss schimpfen, Eru graben. Nichts sagen. Nur hören — und graben.«
»Ich verstehe. Er war also ein Hitzkopf?«
»Er viel brüllen. Nicht viel machen. Missus sagen, nichts machen, bald sein vorüber.«
Wright beobachtete Eru scharf. Er hatte den Verdacht, daß dieser große, einfache Mann ihm etwas vormachte und er in Wirklichkeit viel intelligenter war, als er erscheinen wollte. Vielleicht wußte er sehr viel mehr über den Toten, als er sagen wollte. Wright überlegte, was für Gründe er haben mochte. Sollte es sich bei ihm um einen persönlichen Groll handeln? Warum war Eru so vorsichtig? Warum sprach er so gebrochen, wo er doch einige Jahre mit Pakehas zu tun gehabt hatte? Aber Wright kannte sich im Charakter der Maori aus und wußte, daß er mit den üblichen Methoden nichts aus Eru herausbekommen würde. Er notierte sich: »Erus Vergangenheit untersuchen.« Wright schien es, daß Eru ihm nicht nur wegen des Mordes mißtraute, sondern daß er irgendeinen Groll gegen die Polizei hatte.
»Und Sie sahen gestern früh nichts, was uns helfen könnte?«
»Sehr dichtes Nebel. Nicht weit sehen.« Eru deutete mit den Armen die Entfernung von etwa einem Meter an.
»Wo arbeiteten Sie gerade in der Zeit zwischen neun und halb elf?« fragte Wrigth. Es hatte sich nämlich herausgestellt, daß sich Warwick-Smith um neun Uhr von seiner Frau verabschiedet hatte, um seine angebliche Reise anzutreten. Als seine Leiche um halb zwölf gefunden wurde, sagte der Arzt, daß der Tod vor mindestens einer Stunde eingetreten war.
Gestern, so schien es, war Eru mit kleineren Reparaturen in seiner eigenen Hütte beschäftigt gewesen: Er hatte ein Abflußrohr geflickt, eine Dichtung im Wasserhahn eingesetzt und ähnliche Dinge mehr getan. Er war erst in den Garten gegangen, als sich der Nebel gelichtet hatte, und das war nach elf Uhr gewesen. Um diese Zeit aber war Warwick-Smith bereits tot gewesen.
»Wußten Sie, daß er an diesem Tag wegfahren wollte?«
»Ja. Boss sagen, drei, vier Tage nicht wiederkommen.«
»Wann sagte er das?«
»Er mir ein, zwei Tage vorher sagen.«
»Wollten Sie ihn denn nicht noch vor seiner Abreise sehen?«
Eru schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Missus mir sagen, was ich arbeiten.«
»Und es fiel Ihnen nicht auf, daß sein Auto noch da war?«
Wieder ein Kopfschütteln. »Garage abgeschlossen sein. Boss immer abschließen. Sagen, Leute stehlen können.«
»Das Auto stehlen? Aber das schloß er doch sicherlich ab?«
»Ja, Auto abschließen, aber andere Sachen in Garage. Angelzeug, Gewehr.«
»Und er fürchtete, daß jemand diese Dinge stehlen würde?«
»Ja. Boss sagen, jemand Gewehr vor drei Tagen wegnehmen. Er fragen, aber wir nichts wissen über Gewehr.«
»Also behauptete er, daß es gestohlen war? Eigenartig, denn jetzt ist es in der Garage.«
Eru sah völlig desinteressiert aus. »Ich nicht wissen. Boss immer sagen, Leute stehlen, Leute alles falsch machen.«
Der Ton war zornig, und das Bild, daß sich Wright von Mr. Warwick-Smith machte, war nicht freundlich. Grace hatte ihm gestern gesagt: »Mein Mann war nicht sehr beliebt. Er konnte anderen Menschen nicht vertrauen, Inspektor.«
Als er sie über seine geplante Reise ausfragen wollte, stellte sich heraus, daß sie nur wußte, er wollte für einige Tage geschäftlich wegfahren. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht sagen, was für Geschäfte das waren. Vielleicht hatte es irgend etwas mit Wertpapieren zu tun. Ich weiß über seine Geldangelegenheiten überhaupt nicht Bescheid, außer, daß er sein ganzes Kapital in diesen Besitz gesteckt hat. Wir hatten jeder unser eigenes Leben, unsere eigenen Interessen, sogar unser eigenes Einkommen. Mit meinem Geld unterhielt ich diesen Landsitz.«
Das war alles sehr unbefriedigend und vage, dachte Wright. Aber Grace war wirklich nicht der Typ Frau, der herumschnüffelt, sondern sich mit dem begnügt, was man freiwillig erzählt. Auf jeden Fall stand fest, daß in dieser Ehe Mann und Frau wenig gemeinsam hatten — bis auf eine gewisse Zuneigung füreinander. Ein unbestimmter Verdacht stieg in Wright auf. Grace war zwar eine kranke Frau, aber so anstrengend war es nicht, ein Gewehr abzufeuern. Die Vorstellung war zunächst absurd, aber schließlich hatte es schon andere Mordfälle gegeben, deren Lösung ebenso unglaublich war. Er durfte sich nicht von seinen Gefühlen für diese charmante Frau leiten lassen. Zweifellos mochte er sie gern, und das, dachte er, taten schließlich auch viele andere Leute.
»Also, Eru, dann können Sie mir nicht helfen? Sie arbeiteten den ganzen Morgen in Ihrer eigenen Hütte? Haben Sie jemanden gesehen, mit jemandem gesprochen?«
»Huia mich sehen. Sonst niemand da sein. Sehr dichtes Nebel.«
Das übliche unbefriedigende Alibi, gestützt auf die Aussage der Ehefrau, die im Notfall lügen würde. Wright seufzte. »Das ist im Moment alles. Könnten Sie Huia bitten, hereinzukommen?« sagte er zu Eru.
Huia sah verärgert aus, als sie den Salon betrat. »Viel Arbeit haben. Haus putzen, Geschirr spülen. Keine Zeit für Sprechen.«
Die gleiche Abneigung gegen die Polizei. Da mußte etwas dahinterstecken. Außerdem glaubte Wright nicht ganz an die gebrochene Ausdrucksweise der beiden. Huia verstellte sich auf jeden Fall, da war er sicher. Diese beiden einfachen Maori wußten offensichtlich mehr, als sie preisgeben wollten. Er war überzeugt, daß sie es faustdick hinter den Ohren hatten.
Huia hatte den Boss angeblich zuletzt um neun Uhr gesehen, nachdem er sich von seiner Frau verabschiedet hatte und zur Garage ging. Ja, er sah so aus wie immer. »Nicht viel sagen. Am Morgen nie viel sagen. Ziemlich mürrisch sein.«
»Sah er verärgert oder besorgt aus?«
»Nicht verärgert, nicht besorgt. Nur mürrisch. Wie immer.«
»Hörten Sie, wie er seiner Frau auf Wiedersehen sagte? Schien er besorgt zu sein, daß er seine Frau in diesem Zustand zurücklassen mußte?«
Wright bemerkte ein seltsames Leuchten in Huias Augen, aber sie schüttelte nur den Kopf und stellte sich dumm. Wright war ärgerlich. Die beiden boykottierten seine Ermittlungen. Er versuchte es mit Schmeichelei. »Kommen Sie, Huia, helfen Sie mir. Sie mochten Mr. Warwick-Smith nicht, stimmt’s?«
Huia zuckte verächtlich mit den Schultern. »Nicht lieben. Nicht hassen. Egal sein. Kleines dummes Mann. Immer Aufregung, immer Ärger. Nicht gut für Missus sein.«
Hier versuchte Wright einzuhaken. »Hat er Ihrer Mistress Sorgen gemacht? Hat er in ihrer Gegenwart die Beherrschung verloren?«
Huia setzte wieder die Maske der Dummheit auf. »Huia nicht wissen. Nicht an Tür horchen. Boss immer schreien. Huia und Eru nicht beachten. Missus nach ihnen sehen.«
»Und gab es gestern einen ganz speziellen Krach mit irgend jemandem?«
»Was ist spezielles Krach? Wie meinen Sie? Er mit jemand kämpfen? Huia nicht wissen. Viel Arbeit haben. Niemand nach Missus schauen. Missus sehr krank sein.«
»Die andere Geschellschafterin ist abgereist, bevor Miss Hunt ankam. Gab es mit ihr Ärger?«
Huia nickte. »Andere nicht gut. Kichern und sprechen, sprechen, sprechen. Machen Missus müde. Machen Huia müde. Miss Hunt sein in Ordnung.«
»Ja, Miss Hunt scheint sehr vernünftig zu sein.«
Wright schwieg einen Augenblick und sah Huia forschend an. Sie aber erwiderte seinen Blick mit einer Milde, die ihn verwirrte. Wenn diese alte Frau etwas wußte, dann dachte sie nicht daran, es ihm zu erzählen. Sie schien eine persönliche Abneigung gegen ihn zu haben. Ihre ganze Art ihm gegenüber war abweisend, und einige Male meinte er ihre Augen triumphierend aufleuchten zu sehen, wenn sie eine seiner Fragen unzureichend beantwortet hatte.
»Sie können mir also nicht helfen, Huia? Sie wollen es auch gar nicht, stimmt’s?«
Huia lächelte, aber in ihren Worten spürte er einen geheimen Groll. »Großes Polizist helfen? O nein. Polizei nicht brauchen Hilfe von Maori. Zu klug sein. Zu großartig. Wissen alles.«
Also war es eine Abneigung gegen die Polizei. War es nur die instinktive Abneigung, wie sie einige alte Maori noch immer empfanden, oder gab es einen persönlichen Grund? Wright unterstrich noch einmal seine Notiz, daß man Erus Vergangenheit überprüfen sollte, und entließ Huia.
Nach zehn Minuten wurde seine Frage von Sergeant Cave beantwortet, der zuerst seine Routinepflichten im Büro erfüllt hatte und dann nach Sunset Logde herausgekommen war. »Eru und Huia? Mrs. Warwick-Smith hält sehr viel von ihnen, und die beiden sind ihr treu ergeben. Ja, da gab es vor einigen Jahren einmal etwas, weshalb die beiden die Polizei nicht mögen. Es war tatsächlich ein dummes Mißverständnis. Eru arbeitete damals oben auf dem Hügel in einer Holzmühle. Als er einmal in die Stadt fahren wollte, >borgte< er sich, wie es die Maori zu tun pflegen, den Firmenlastwagen aus. Irgend jemand vermißte das Auto und meldete es bei uns als gestohlen. Eru wurde zu einem Jahr Gefängnis verurteilt, die Strafe auf Bewährung ausgesetzt. Es war ein dummer Fehler, aber Sie wissen ja, wenn irgend etwas erst mal den Dienstweg geht... Der Geschäftsführer ist fuchsteufelswild geworden, daß wir von der Geschichte soviel Aufhebens machten. Eru ärgerte sich fürchterlich, denn er ist im Grunde eine ehrliche Haut. Sie kennen ja die Einstellung der Maori vom Besitz der Allgemeinheit. Die Angelegenheit hätte nie vor Gericht kommen dürfen. Seit dieser Zeit haben die beiden etwas gegen die Polizei.«
»Ist das schon lange her?«
»Ungefähr vier Jahre. Eru wollte seit dieser Geschichte nicht mehr in der Mühle arbeiten, und die beiden nagten am Hungertuch. Dann kamen die Warwick-Smith, und sie bekamen diesen Job hier.«
»Kannte Warwick-Smith die Geschichte mit dem Lastwagen?«
»Ich weiß nicht. Seine Frau kannte sie sicherlich und maß ihr die Bedeutung bei, die sie verdiente.«
Wright dachte nach: »Natürlich kann Warwick-Smith etwas darüber erfahren haben. Das ist sogar wahrscheinlich. Vielleicht hat er es gegen sie verwandt. Eru schwieg wie ein Grab über die ganze Angelegenheit. Auf jeden Fall kann ich mir nicht vorstellen, daß eine Frau so etwas vor ihrem Mann geheimhält.«
»Ich würde mich allerdings nicht wundern, wenn diese Frau es für sich behalten hätte. Ich glaube nicht, daß das Verhältnis der Warwick-Smith sehr vertraulich war.«
Wright fragte scharf: »Sie meinen, daß sie nicht gut miteinander auskamen?«
»Auskamen? Ich glaube nicht, daß sie sich gezankt haben. Dazu ist sie nicht die Frau. Aber ich nehme an, sie hat recht bald gemerkt, daß ihre Ehe ein Irrtum war.«
Wright dachte angestrengt nach. Eine unglückliche Ehe. Ein ihr treuergebenes Maori-Ehepaar. Die beiden würden alles für ihre Mistress tun. Alles? Sogar einen Mord? »Wußten Sie, daß Warwick-Smith Eru erzählt hatte, sein Gewehr sei aus der Garage gestohlen worden?«
»Gestohlen? Aber es ist doch da. Das klingt wie eine typische Nörgelei von Warwick-Smith. Man sagt, daß er ständig über irgend etwas schimpfte.«
»Wir sollten das Gewehr genau untersuchen. Und jetzt zu dem anderen Mann, der hier arbeitet. Eine Art Teilzeitgärtner. Den möchte ich mir als nächstes ansehen.«
Cornelius Pratt war um halb zehn Uhr morgens noch nicht in Hochform. Er schien nicht lange und zudem in seinen Sachen geschlafen zu haben. Die Cordhosen waren zerbeult und schmutzig, und sein Pullover sah aus wie eine Speisekarte. Die Fragen von Inspektor Wright beantwortete er mit beleidigter Miene. Ja, er arbeite hier gelegentlich, meistens nur morgens. Er mähe Rasen und jäte das Unkraut im Gemüsegarten. »Gesindearbeiten, aber sie halten den Wolf von der Tür fern und bewahren den Künstler vor dem Hungertod. Die Welt ist undankbar.«
Wright kannte Künstler und ihren Weltschmerz und gab Pratt deshalb keine Gelegenheit, dieses Thema weiter auszuspinnen. »Sie waren gestern früh hier?«
»Gewiß. Wie gewöhnlich. Warum nicht?«
»Antworten Sie gefälligst nicht mit Gegenfragen, Mr. Pratt. Die Polizei stellt die Fragen, und ich nehme an, daß Ihnen wie allen Leuten hier daran liegt, daß der Mörder gefaßt wird.«
»Gewiß. Aber ich glaube, es war der Einbrecher. Offensichtlich ein gewalttätiger Mensch. Wenn die Polizei nach ihm suchen würde, wäre das sicher sinnvoller.«
»Zu Ihrer Information, Mr. Pratt, kann ich Ihnen mitteilen, daß die Polizei den Einbrecher bereits gefaßt hat. Anders als Sie jedoch zieht die Polizei keine voreiligen Schlüsse. Es gibt keinen Grund, weshalb man diesem Mann auch noch den Mord anlasten könnte. Wann kamen Sie gestern früh zur Arbeit?«
Pratt schmollte. »Es war ziemlich spät. Was ist schon Zeit für einen Künstler?«
»Nichts, nehme ich an, aber eine ganze Menge für einen Gärtner.«
Pratt errötete. »Schuld war mein Moped. Dieses Ding funktioniert nie, wenn es soll, und auch gestern machte es wieder Schwierigkeiten. Natürlich versteht der Künstler wenig von Mechanik, aber dennoch habe ich gestern gleich, nachdem ich angekommen war, versucht, die Ursache der Fehlzündung herauszufinden und habe im Schuppen den Motor ausprobiert.«
»Ich verstehe. Und das war eine geräuschvolle Angelegenheit, so daß Sie nicht gehört haben, ob eventuell ein Auto vorfuhr und Mr. Warwick-Smith mitnahm. Sie haben auch unterwegs nicht zufällig einen Fremden gesehen?«
»Nein. Ich war mit dem Moped beschäftigt, und außerdem war der Nebel zu dicht. Ich hatte schon genug damit zu tun, überhaupt zur Arbeit zu kommen.«
»Wußten Sie, daß Mr. Warwick-Smith sich beklagt hatte, sein Gewehr sei gestohlen worden?«
Wright sagte ihm nicht, daß es, wenn es überhaupt gestohlen gewesen war, auf jeden Fall heute wieder an seinem Platz stand. »Er soll es Eru gegenüber geäußert haben und seitdem die Garage verschlossen gehalten haben.« Nach einer kurzen Pause fragte er unvermittelt: »Mr. Pratt, was für ein Mann war Mr. Warwick-Smith? Mochten ihn die Leute?«
Pratts Gesicht drückte Verachtung aus. »Ein widerlicher Kerl. War sehr von sich eingenommen. Protzte mit seinen Moneten vor den Armen. Wie sie ihn nur heiraten konnte... Aber auch die besten und süßesten Frauen begehen solche Fehler!«
»Aber soweit Ihnen bekannt ist, war es eine glückliche Ehe?«
»Glücklich ohne die geringste Gemeinsamkeit? Glücklich, wenn sie vor seinen Augen immer kränker wurde und er es versäumte, einen der besten Spezialisten zu bemühen? Glücklich, wenn er bei diesem Leiden von Verdauungsstörungen und schwachen Frauennerven sprach? Glücklich, wenn er nicht fähig war, zu... zu...«
Cornelius Pratt gingen die Worte aus, und er schwieg wütend. Nur sein Bart schien vor Erregung zu zittern. Wright beobachtete ihn interessiert. Es bestand kein Zweifel, daß dieser frustrierte Künstler Grace vergötterte und ihren Mann verabscheute. »Wissen Sie, ob er mit irgend jemandem Streit hatte?«
Pratt zuckte die Schultern. »Er hatte genügend Streit, aber ich habe nicht darüber Buch geführt. Da war natürlich der Zwist mit Eru wegen jenes Baumes.«
»Welcher Baum?«
Pratt zeigte aus dem Fenster. »Sehen Sie den Baumstumpf da? Das war einmal ein prachtvoller Baum. Warwick-Smith hatte natürlich keine Seele, nicht den Hauch eines künstlerischen Empfindens in seinem elenden Corpus. Er sagte, der Baum bedeutete eine Gefahr für die Hochspannungsleitung und müßte gefällt werden. Es war für die Maori ein tapu-Baum. Dieser dumme Aberglaube bedeutet für arme einfache Seelen, wie Eru und Huia sie sind, eine Menge.«
Wright unterdrückte ein Lächeln. »Sie bedeuten ihnen eine Menge, wie Sie sich ausdrückten. Also?«
»Eru hat sich schlicht geweigert, ihn anzurühren. Er sagte, daß ein Fluch jeden verfolgen würde, der ihn fällte. Es war ein fürchterlicher Zank. Warwick-Smith brüllte, und Eru schwieg. Warwick-Smith drohte, alle beide ’rauszuschmeißen, wenn sie seine Anordnungen nicht befolgten; aber seine Frau vermittelte, wie immer. Sie ist stets die Friedensstifterin, die Stütze aller Verfolgten.« Pratt versank ins Träumen über Graces Vollkommenheit.
»Und fällte Eru den Baum?«
»Nein. Von beiden Seiten wurden Ultimaten gestellt, aber Mrs. Warwick-Smith kämpft fremde Schlachten immer erfolgreicher als ihre eigenen. Sie weigerte sich, Eru und Huia zu entlassen, und Warwick-Smith ließ einen Mann aus dem Dorf kommen, um diese frevelhafte Tat zu begehen.«
»Mit anderen Worten, den Baum zu fällen?«
»Ja, seine Schönheit zu zerstören, wie er eine andere, kostbare Schönheit zerstört hat.«
Wieder Grace. Es gab wohl kaum eine beliebtere Frau und einen mehr gehaßten Mann, dachte Wright trocken. »Und Warwick-Smith ist tot. Vielleicht wirkte Erus Fluch schließlich doch. Hat er wirklich den Baum mit einem Fluch belegt?«
Pratt blickte verächtlich und spielte den Aufgeklärten, der über diese Lächerlichkeiten erhaben ist. »Diese primitiven Leute. Ja, Eru war so zornig, daß er diesen kindischen Fluch über den Vandalen ausgesprochen hat. Aber Huia entschuldigte ihn und meinte, es wäre nur ein sehr schwacher Fluch. Obwohl ja die Wirkung immerhin noch befriedigend ausgefallen ist«, meinte Pratt spöttisch.
»Haben Sie vielen Dank, Mr. Pratt. Ich freue mich über jedes Detail, das zur Aufklärung beitragen kann. Und Sie haben gestern früh auf Ihrem Weg nichts gesehen? Ich frage Sie noch einmal, denn eigentlich müßten Sie genau um diese Zeit, da Mr. Warwick-Smith verschwand, angekommen sein. Irgend jemand muß ihn besucht haben, und bis jetzt haben wir noch keine Spur von einem fremden Auto gefunden. Sie haben nichts gesehen, nichts gehört?«
»Was das Sehen betrifft, so war der Nebel dick wie Erbsensuppe. Und hören konnte ich auch nichts, weil mein Moped wie ein Maschinengewehr ratterte«, sagte Pratt. »Ich hätte nicht einmal ein Flugzeug gehört, geschweige denn ein Auto.«
»Dann möchte ich Sie nicht länger aufhalten.«
Pratt verließ eilig den Salon. Er hatte nur den einen Gedanken: ob er wohl Grace an diesem Morgen noch sehen konnte?
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Jim Middleton verabschiedete sich unter großem Bedauern von seiner Frau und seinen Kindern und eilte seiner bedrängten Schwiegermutter zu Hilfe. Er hatte nicht fahren wollen, aber Annabel hatte gemeint: »Ich fürchte, du mußt, mein Lieber, wenn es auch ärgerlich ist. Ich halte es schon aus. Hauptsache, es ist nicht schon wieder Inspektor Wright. Er ist derjenige, der dich immer in diese scheußlichen Mordfälle verwickelt. Bleib nicht länger als unbedingt nötig, und bring Mutter mit nach Hause. Sie scheint geradezu eine Leidenschaft für das Grauenhafte zu entwickeln. Deine Mordgeschichten haben sie zu ihren Thrillern inspiriert, und ich weiß nicht, wo das noch enden soll.«
»Meine Mordgeschichten!« rief Jim empört und lachte, als er sie küßte. »Das ist hart. Ja, ich werde Mrs. Wharton mit zurückbringen und ihr sagen, daß sie die Verbrechen in Zukunft Experten überlassen soll. Du kannst morgen mit uns rechnen, es sei denn, es kommt etwas dazwischen. In dem Fall rufe ich dich an.«
»Es kommt etwas dazwischen! Damit kann nur Inspektor Wright gemeint sein. Ich hoffe, daß es beim C.I.D. auch noch andere Kriminalbeamte gibt.«
Dann winkte sie ihm zum Abschied fröhlich zu und erlaubte sich noch die kleine Bosheit: »Falls der Inspektor dort ist, grüß ihn bitte nicht von mir. Und paß auf, daß du nicht in irgendwelche Geschichten hineingezogen wirst.«
Als Jim in Lakelands eintraf, begab er sich sofort zur Polizeiwache und erfuhr, daß Annabel wieder einmal Pech hatte: Inspektor Wright war mit den Ermittlungen betraut. Jim ärgerte sich über die unnötige Reise. Wright kannte schließlich Augusta Wharton persönlich und würde jeden auslachen, der sie verdächtigte.
Dennoch ging er ins Hotel und fragte nach seiner Schwiegermutter. Augusta traf gerade Vorbereitungen für ihren täglichen Besuch im Mineralbad, als er ankam. Miss Pink führte ihn zu ihr. Die Schriftstellerin steckte voller Kampfeslust, denn sie hatte beschlossen, sich ernstlich bei der Verwaltung des Bades wegen mangelnden Schutzes der Intimsphäre zu beschweren. Aber sie empfing Jim gnädig.
»Ich muß gestehen, daß ich erleichtert bin, dich zu sehen. Das ist ein scheußlicher Mord, und es ist möglich, daß sie lächerlicherweise annehmen, ich sei darin verwickelt. Polizisten sind grobe Leute, ohne das geringste Fingerspitzengefühl. Eine höchst unerfreuliche Situation, denn die Presse hat bereits Wind davon bekommen. Du mußt unbedingt sofort den Sergeanten aufsuchen.«
Miss Pink zitterte vor freudiger Erregung, und als Augusta sie vorstellte — »Übrigens das ist meine Sekretärin, Miss Pink. Ich glaube, sie hat schon von dir gehört« — , schwatzte Minnie munter drauflos: »Ja, tatsächlich, Mr. Middleton. Ihr wunderbares Pferd! Sie können stolz sein. Der Sieg ist ein Triumph!«
Jim hatte mehrere Leidenschaften. Annabel und die Kinder waren eine, sein junger Hengst Knight-at-Arms eine andere. Er beugte sich zu Miss Pink hinunter und schüttelte ihr herzlich die Hand. Sie ließ vor Aufregung die Tasche fallen, hob sie aber so hastig auf, daß Jim ihr nicht zuvorkommen konnte. »Er ist nicht schlecht«, sagte er. »Interessieren Sie sich für Pferderennen, Miss Pink?«
Augusta fuhr erregt dazwischen: »Vergiß für einen Moment die Pferde, Jim. Was ich denke, ist...«
Aber Miss Pink war von Jim so entzückt, daß sie sogar ihre Arbeitgeberin unterbrach. »O ja, Mr. Middleton, ja, in der Tat. Natürlich schließe ich nur kleine Wetten ab. Doppelwetten für fünf Shilling; eine Platzwette, wenn ich einen Tip bekomme; aber es gibt wenige Leute, denen man ehrlich trauen kann.«
»Aber, Minnie, das ist kaum der richtige Augenblick noch der richtige Platz für...«
Doch Jim gehörte zu den wenigen Leuten, denen seine Schwiegermutter keineswegs Ehrfurcht einflößte. Er überhörte sie völlig und setzte sein Gespräch mit Minnie fort: »Knight-at-Arms läuft nächsten Samstag nicht, wie Sie wissen, und außerdem lohnt es im Moment nicht, auf ihn zu setzen. Aber ich kenne einen vielversprechenden jungen Hengst...«
»Jim, du scheinst außerordentlich desinteressiert an meiner mißlichen Lage zu sein. Hast du dir klargemacht, daß ich — ich, Augusta Wharton — im Zusammenhang mit einem gemeinen Verbrechen genannt wurde?«
»Darüber würde ich mir keine Sorgen machen, Schwiegermama. Es wird sofort dementiert, und die Publicity ist Gold wert. — Wie ich schon sagte, Miss Pink, im dritten Rennen läuft ein herrlicher Hengst, Golden Lacquer. Ich glaube, er ist einen Einsatz wert.«
»Jim, wie du weißt, interessiere ich mich nicht für Pferderennen, und ich muß dich fragen...«
»Oh, vielen Dank, Mr. Middleton. Ich notiere mir gleich Ihren Tip«, sagte Minnie überschwenglich und besaß doch tatsächlich die Kühnheit, ihre Tasche zu öffnen und einen kleinen Bleistift sowie ein Notizbuch, auf dem »Rennen« zu lesen war, herauszunehmen. Das war zuviel für Augusta, die sich zu ihrer vollen Größe reckte und ihren Schwiegersohn anfuhr: »Wenn du jetzt vielleicht die Güte hättest, mir deine Aufmerksamkeit zu schenken, dann würde ich dir erklären, daß ich in einer ganz schrecklichen Lage bin. Mein Publikum wird höchst negativ reagieren, wenn auch nur der leiseste Verdacht auf meinen Namen fällt. Der Sergeant besaß doch die Frechheit anzudeuten, daß ich zu bleiben hätte, wo ich bin, und ich nehme an, das geschieht nur bei Leuten, die unter Verdacht stehen. Und was noch schlimmer ist, Minnie ist unfähig, Reporter auf eine liebenswürdige Weise abzuwimmeln. Heute früh war bereits eine äußerst unangenehme Frau bei mir.«
»Ich bin sicher, daß du dir keine Sorgen zu machen brauchst«, sagte Jim zerstreut, und dann wandte er sich erneut, unverzeihlicherweise, Minnie zu. »Wenn Sie noch auf einen Außenseiter setzen wollen, dann empfehle ich Doting Boy im siebten Rennen. Falls er gewinnt, gibt es ein hübsches Sümmchen...«
»Jim«, fauchte Augusta wütend. »Würdest du mir endlich mal zuhören! Und Minnie, legen Sie gefälligst dieses lächerliche Buch weg. Für eine Frau in Ihrem Alter ist es eine Schande... Aber Sie müssen ja selbst wissen, was Sie sich leisten können. Was mich angeht, so würde ich trotz eines beträchtlichen Einkommens durch meine Bücher nicht im Traum daran denken, mein Geld zu vergeuden.«
Jim, der sich erinnerte, welche Summen Augusta allein mit Knight-at-Arms verdient hatte, mußte ein Lächeln unterdrücken und wandte sich nun seiner erbosten Schwiegermutter zu.
»Es tut mir leid, aber du weißt doch, wie es ist, wenn sich Gleichgesinnte treffen.«
Minnie geriet schier außer sich. Sie und der Besitzer von Knight-at-Arms waren Gleichgesinnte. Als sie aber Augustas zornigem Blick begegnete, klappte sie schnell das Notizbuch zusammen und verstaute es in ihrer grauen Tasche.
»Hör zu, Jim. Der neueste Stand der Dinge ist folgender: Gestern abend kam Inspektor Wright, den du zu mögen scheinst, hier an und nahm sofort die Ermittlungen auf. Ich war überrascht. Er hat mich sehr herzlich begrüßt.« Sie tat geheimnisvoll. »Ich kenne ihn auch. Er scheint sehr liebenswürdig zu sein, aber seine Gedanken... Wer kann sie erraten?«
Minnie schnappte nach Luft. Der Inspektor sah doch ganz harmlos aus. War er wirklich so schlimm, wie Augusta tat? Jim lächelte. »Annabel wird sich furchtbar ärgern. Sie wird mit dem Schlimmsten rechnen, wenn sie hört, daß Wright den Fall übernommen hat. Aber was hast du für Probleme, Schwiegermama? Wright kennt dich. Er würde dich nicht eine Sekunde lang verdächtigen. Ich hätte gar nicht herzukommen brauchen.«
Augusta sah beleidigt aus. »Natürlich, wenn es dir zuviel Mühe gemacht hat...«, begann sie verärgert. Jim, der seine Schwiegermutter trotz ihrer nervtötenden Art ganz gern mochte, lenkte ein. »Das ist es nicht. Ich war nur gerade sehr beschäftigt. Wenn ich nun schon einmal hier bin, kann ich auch genauso gut mit Wright sprechen und ihm alles erklären.« Dann hörte er sich Augustas Version der »Episode im Mineralbad« an und anschließend ihre Klagen über aufdringliche Reporter.
Er heuchelte Ernst. Dabei dachte er: Die Frau weiß, was sie will, nämlich Schlagzeilen wie: BERÜHMTE AUTORIN IN MYSTERIÖSEN MORDFALL VERWICKELT oder BERÜHMTE AUTORIN UNTER MORDVERDACHT. Laut aber sagte er nur: »Dumme Sache. Aber der Junge, der das mit angehört hat, muß ein ziemlicher Grünschnabel sein. Also gut, ich werde mit Wright sprechen.«
Augusta strahlte einen Augenblick lang, runzelte aber sofort wieder die Stirn, als Minnie Jim zur Tür begleitete und sie sie fragen hörte: »Würden Sie mir raten, auf Ihren Tip ein Pfund zu riskieren?«
Jim fuhr nach Sunset Lodge hinaus und fragte nach dem Inspektor. Huia, die ihm die Tür geöffnet hatte, lächelte ihn freundlich an. »He, Sie nettes Bursche mit gutes Pferd. Ich Ihr Foto in Zeitung gesehen, wenn Pferd Preis gewinnen. Kommen Sie herein, kommen Sie. Der Polizist?« Sie lachte spöttisch. »Sprechen mit junges Nichtsnutz Pratt. Bald fertig sein. Bis dahin Sie Kaffee trinken.«
Jim mochte Maori und kam gut mit ihnen aus. Seine Kindheit hatte er im King Country verbracht, und er hatte in der Nähe einer großen Eingeborenensiedlung gewohnt. Er hatte eine kleine Dorfschule besucht, wo genauso viele Maori wie Pakehas waren. Innerhalb von fünf Minuten unterhielt er sich mit Huia in der Küche mit einer Vertraulichkeit, die Augusta schockiert und Wright in Erstaunen versetzt hätte. Delia kam dazu, und die drei sprachen beinahe im Flüsterton von der Tragödie. Dann erzählte Jim von den derzeitigen Problemen seiner Schwiegermutter.
»Aber ein Mann wie Wright wird sie gewiß nicht verdächtigen«, sagte Delia. »Er ist sehr scharfsinnig.«
»Ich bin ganz sicher, daß er gar nicht daran denkt. Aber die Chance, sich wieder einmal in der Zeitung zu sehen, war zu gut, als daß Mrs. Wharton sie ausgelassen hätte. Darin ist sie eine Meisterin. Die ersten Reporter haben sie bereits interviewt, und Sie können Gift darauf nehmen, daß sie ganz diskret ihr neues Buch erwähnt hat. Das dürfte ihr genügen, und jetzt wird sie sich in allen Ehren aus der Affäre ziehen. Sie ist eben eine gute Geschäftsfrau — bei allem Getue.«
»Was für eine anstrengende Schwiegermutter«, sagte Delia voller Mitgefühl.
»Nicht, wenn man sich an sie gewöhnt hat. Oft denke ich, daß sie sicherlich eine nette Frau war, bevor sie Bestsellerautorin wurde. Der Erfolg ist ihr zu Kopf gestiegen, aber immerhin weiß sie, wie weit sie gehen kann.«
»Ich habe sie nie persönlich gesehen, aber natürlich habe ich in der Buchhandlung schon in ihren Büchern geblättert«, meinte Delia und verschwieg taktvoll, daß sie nicht ein einziges ganz gelesen hatte. Diese Kategorie von Büchern entsprach nicht ihrem Geschmack. »Nun, ich muß jetzt gehen, Huia. Mrs. Warwick-Smith scheint es etwas besser zu gehen, glauben Sie nicht auch? Aber sie ist noch sehr schwach.«
Huia wiederholte ihre Prophezeiung vom letzten Abend, daß es Grace bald besser gehen würde. Irgend etwas in der Art, wie sie es sagte, machte Jim stutzig, und als Delia die beiden verlassen hatte, sagte Jim im Plauderton: »Erzählen Sie mir etwas über den Ermordeten, Huia. Sie mochten ihn nicht, nicht wahr?«
Huia war plötzlich ein ganz anderer Mensch, und von der Verschlossenheit und Schweigsamkeit, die für Wright so ärgerlich waren, spürte man nichts mehr. Sie wurde geradezu redselig. »Er? Ein widerlicher Typ. Dachte, die Maori taugen nichts. Er nörgelte und nörgelte immer.« Und sie erzählte Jim die Geschichte von dem heiligen Baum, den Warwick-Smith fällen ließ.
Belustigt stellte Jim fest, daß Huia gar nicht mehr gebrochen sprach. Das überraschte ihn nicht. Er hatte in Wirklichkeit gar nicht geglaubt, daß Maori, auch wenn sie den größten Teil ihres Lebens unter Ihresgleichen gelebt hatten, so wenig die Sprache der weißen Bevölkerung, der Pakehas, wie sie die Maori nannten, beherrschten. Nachdem sie mit einem Loblied auf Grace geendet hatte, neckte sie deshalb Jim. »Sie sprechen ja wie eine Pakeha, großartig, Huia.«
Huia war nicht im geringsten verlegen. Sie kicherte und sagte: »Ich kann das recht wohl, aber die Pakehas meinen, wir müßten gebrochen sprechen, sonst wären wir keine echten Maori. Für die Art von Pakehas spreche ich gebrochen; für Leute, die die Maori verstehen, kann ich es besser.«
»Sie beherrschen die Sprache der Pakehas perfekt. Ich bin überzeugt, daß Sie jedes Wort verstehen.«
»O ja!« gestand Huia beiläufig. »Ich verstehe sehr gut. Ich lache mir ins Fäustchen, wenn die Leute sagen: >Sie ist nur eine Maori. Es spielt keine Rolle, was Sie vor ihr sprechen. Sie versteht nichts.<«
»Dummköpfe! Geschieht ihnen recht. Nun, ich muß jetzt mit dem Inspektor sprechen. Er ist ein Freund von mir. Schauen Sie mich nicht so finster an. Ich bin kein Polizist. Aber ich kenne Wright gut, er ist ein netter Kerl. Ich hoffe, Sie haben ihm alles gesagt, was Sie wissen.«
Jim konnte in Huias Gesicht lesen, daß das nicht der Fall war. Sie sagte aber lediglich: »Hab’ nichts für die Polizei übrig. Keine fairen Leute. Sind stets bereit, von den Maori das Schlechteste anzunehmen.«
Dann erzählte sie Jim von Erus unglücklichem Abenteuer mit dem Lastwagen und seinen schlimmen Folgen vor Gericht.
»Danach wollte Eru nicht mehr für den Pakeha arbeiten, und wir gingen zurück in die Maori-Siedlung. Dann kam Mrs. Warwick-Smith hierher. Eines Tages kam sie zur Siedlung. Sie hatte eine Panne, und Eru reparierte ihr Auto. Sie war sehr müde, deshalb hab’ ich ihr Tee angeboten. Dabei kamen wir ins Gespräch. Ich mochte sie sofort, die Maori-Siedlung gefiel mir überhaupt nicht. Zu viele Kinder, zu viele Hunde, zu viel Schmutz, zu viel fettes Schweinefleisch, das einem den Magen umdreht...« Mit einer plastischen Geste begleitete Huia den letzten Satz, um Jim ihre Abneigung gegen die Maori-Siedlung zu verdeutlichen. »Drei oder vier Tage später kam die Missus wieder und fragte Eru und mich, ob wir uns um ihren Landsitz kümmern wollten. Eru erzählte ihr die Geschichte mit dem Lastwagen, aber sie sagte, das spiele keine Rolle. Also kamen wir nach Sunset Lodge und leben hier schon drei Jahre.«
»Sie haben sie sehr gern, nicht wahr?«
»Ja. Wir kleben hier wie — wie...«
»Wie Tischlerleim? Gut so. Ich bin überzeugt, Sie passen gut auf sie auf.«
Huia schüttelte traurig den Kopf. »Schwer, sehr schwer. Der Boss ließ mich manche Dinge nicht für sie tun. Oft kam er in die Küche und machte selbst für sie Tee oder Kaffee. Sagte, die Maori machen schlechten Tee. Puh.«
Wieder blickte Huia verächtlich zu Boden. Huia haßte Warwick-Smith, erkannte Jim plötzlich und fragte sich, warum.
»Hat er sich zuviel um sie gekümmert, bis es ihr auf die Nerven ging?« fragte er aufs Geratewohl.
»Nicht in der richtigen Weise. Er war oft übelgelaunt und brüllte viel. Den Boss ärgerte es, daß das Geld ihr gehörte. Sein Haus, aber ihr Geld. Das machte ihn wütend.«
Jim freute sich darüber, daß Sunset Lodge nicht Grace gehörte. Er hatte das Gefühl, daß ihm niemand sympathisch sein könnte, der für diesen scheußlichen Prunk verantwortlich war.
»Oft liegt die Missus nächtelang wach, will schlafen, kann aber nicht. Der Boss ließ mich nicht einmal heiße Milch in der Thermosflasche für sie hinstellen. >Das mache ich selbst<, sagte er immer wieder.«
»Nun, das war doch nicht schlimm. Ich finde es sehr selbstlos, daß er in der Nacht aufstehen und seine Frau versorgen wollte. Ich verstehe nicht, warum Sie ihm das vorwerfen, Huia.«
Huia ging darauf nicht ein, sondern sprach weiter. Sie hatte einen Zuhörer für ihren Geschmack gefunden, jemanden, dem sie trauen konnte, und das wollte sie ausnützen. Sie mochte Jim. Wright hatte recht, als er von Jim behauptete, er könne die Leute so schön zum Reden bringen. Huia wurde jetzt ganz ernst.
»Nein, es war nicht gut. Schlecht, sehr schlecht. Er spülte die Tasse immer selbst. Morgens stand keine Tasse im Spülbecken, obwohl die Missus erzählte, daß sie nachts etwas getrunken hatte. Dann ging es ihr schlechter. Sie wurde sehr krank. Die ganze Zeit immer krank. Kann das Essen nicht mehr behalten, das Huia für sie kocht. Sie fragte: >Was ist nur mit mir los, Huia? Du kochst so gut, und ich will kräftig werden, aber irgend etwas macht mich krank. Was kann das nur sein?< Ich — hörte nur zu und sagte ihr nichts von meinen Gedanken. Dann wollte ich mit Dr. Shaw sprechen, aber das geht erst, wenn ich ihn allein sehe. Ich sage also niemandem etwas, aber ich weiß.«
Die kalte Wut, mit der Huia die letzten Sätze vorgebracht hatte, erschreckte Jim. Er fragte: »Sie wissen? Was wissen Sie, Huia?«
»Ich weiß, was der schlechte Mann tun wollte. Ich habe ihn beobachtet, und ich weiß Bescheid.«
»Erzählen Sie es mir. Hatten Sie das Gefühl, daß er seiner Frau etwas antun wollte? Daß er — hm, etwas mit ihr vorhatte?«
Annabel hätte über seine Ausdrucksweise gelächelt. Das war Jim, der nicht lange nach treffenden Ausdrücken suchte, sondern vom Mordversuch als >etwas vorhaben< sprach. Diese Art zu reden gefiel Huia. Mit leiser Stimme fragte sie: »Warum ging es der Missus besser, wenn der Boss verreist war? Wenn er länger wegblieb, ging es ihr bedeutend besser. Kaum kam er zurück, war sie wieder krank. Konnte kein Essen behalten — wie vorher. Er servierte wieder ihre Drinks. Wenn er nur für wenige Tage verreiste, ging es Missus auch besser, wenn auch nicht viel. Mußte nicht jeden Tag auf dem Sofa liegen. Und dann...«
Eine spannungsvolle Pause, eine Geste, die Jim erschreckte. »Weiter, Huia, erzählen Sie mehr.«
»Dann kam Boss wieder, und wieder derselbe Verdruß. Ich komme zeitig in die Küche und finde schmutzige Tasse. Ich wasche sie ab, denn ich mag keine schmutzigen Tassen in meiner Küche. Am Grund der Tasse ist ein Pulversatz. Nur ein bißchen, aber ich sehe es mir genau an. Dann kommt der Boss leise in die Küche und läßt vor Schreck die Türklinke los. Er stürzt auf mich zu und entreißt mir die Tasse, schreit: >Laß sie stehen, du aufdringliche Maori. Ich kümmere mich um meine Frau, sonst niemand.<«
»Und dann?«
»Ich stehe wie angewurzelt vor ihm und starre ihn an. >Warum Sie nicht wollen, ich diese Tasse waschen? Was war drin?< Er wird rot und schreit: >Kennst du keine Milchhaut, du dämliches Weib? Das ist es. Haut.< Aber es war keine Haut«, beendete Huia ihre dramatische Erzählung.
»Wann geschah das?«
»Vor zwei oder drei Tagen. Ich erzählte es Eru, sonst niemandem. Ich wußte nicht, was ich tun sollte, wollte auf Dr. Shaw warten. Aber jetzt ist alles in Ordnung. Boss tot — alles gut.«
Jim starrte sie an. »Das ist eine seltsame Geschichte, Huia. Die müssen Sie dem Inspektor erzählen. In allen Einzelheiten.«
Huia schüttelte eigensinnig den Kopf. »Der verdammten Polizei erzähle ich nichts. Sie werden sagen: >Sie haßten den Boss. Sie sind die Mörderin.< Ich werde nicht sprechen.«
»Dann müssen Sie es mich erzählen lassen. Haben Sie Vertrauen zu mir, Huia. Wright ist nicht wie die anderen Polizisten. Er ist ein kluger Mann, hat viel gesunden Menschenverstand — und er muß es wissen, weil es Mrs. Warwick-Smith helfen könnte, wenn Sie denken, was ich glaube, daß Sie denken.«
»Ich weiß, ich weiß. Aber ich war es nicht«, wiederholte Huia halsstarrig.
»Ich bin überzeugt, daß Sie es nicht waren. Aber können Sie sich nicht geirrt haben, kann es nicht Aspirin oder eine Schlaftablette gewesen sein, was Sie in der Tasse gesehen haben? Kann es nicht sein, daß es Mrs. Warwick-Smith nur deshalb besser ging, wenn ihr Mann fort war, weil die beiden sich nicht gut verstanden?«
»Es ist mehr als das«, sagte Huia ernst. »Das macht nicht ihren Magen krank. Wissen Sie, was ich denke? Was Eru denkt? Wir denken, daß er sie langsam, langsam vergiften wollte.«
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Wright kam in die Küche. Er war noch ganz benebelt von dem Gespräch mit Cornelius Pratt. Als er Jim sah, rief er fröhlich: »Hol dich der Henker! Da bist du ja wieder. Du kannst wohl ohne Mord nicht mehr leben?«
Die beiden schüttelten sich die Hände, und Jim sagte: »Nichts dergleichen. Ich bin nur als Gast hier — bin meiner lieben Schwiegermutter zu Hilfe geeilt, die scheinbar unter euren Gestapo-Methoden zu leiden hat.«
»Das war eine Komödie der Irrungen. Der Bursche glaubte, er würde in die Polizeigeschichte eingehen, wenn er den Mörder fände. Es war ein schwerer Schlag für ihn, aber der Sergeant, der ein netter Kerl ist, richtete ihn wieder auf. Jedenfalls ist sein verletztes Knie so weit gesund, daß er hofft, am Samstag wieder Fußball spielen zu können — das ist für ihn das Wichtigste im Leben. Ich habe Mrs. Wharton gestern abend noch im Hotel besucht. Sie amüsierte sich gerade mit einem Reporter. Wie geht es Annabel? Auf mich kann sie diesmal nicht böse sein.«
»Nein, zumal ich wieder abreise, wenn meine Schwiegermutter reisefertig ist. Das heißt, wenn sie nicht wieder ihre Meinung ändert. Sie sagt, daß ihr die Bäder guttun; aber ich glaube, sie ist nur neugierig auf das Ende der Story. Sie schreibt gerade einen Kriminalroman, wie du weißt. Deine Schuld, du hast sie zu all dem inspiriert.«
»Nun, wenn du schon da bist, kann ich dir ja auch etwas über den Mord erzählen. Eine greuliche Geschichte.«
Jim, der sich trotz Annabels Protesten für Mord genauso interessierte wie seine Schwiegermutter, ließ sich nicht lange bitten und folgte Wright in Warwick-Smith’ Arbeitszimmer, das seit gestern verschlossen war, bis die Papiere sorgfältig untersucht werden konnten. Der Inspektor kündigte an, er wolle den Fall »am Hund probieren«, mit anderen Worten: Jim erzählen, um seine Reaktion auf die einzelnen Informationen zu testen.
»Schieß los. Ich habe vielleicht auch etwas beizusteuern, aber zuerst bist du an der Reihe. Warum ist die Geschichte so greulich? Der Kerl schien es gewesen zu sein. Kein Wunder, daß er ermordet wurde.«
»Genau. Kein Mensch konnte ihn ausstehen, außer vielleicht seine Frau. Es gibt zu viele Verdächtige, zu viele Ungereimtheiten, die die Aufklärung erschweren.«
»Wenn keiner ihn mochte außer seiner Frau, dann ist sie, wenn man den Kriminalromanen glauben darf, vielleicht die Mörderin. Die am wenigsten verdächtige Person und so weiter.«
»Diese Möglichkeit habe ich bereits ins Auge gefaßt. Grace Warwick-Smith ist eine charmante Frau und offensichtlich sehr zart. Aber selbst zarte Frauen können ein Gewehr handhaben. Ich habe sie diskret nach ihren bevorzugten Sportarten gefragt, und sie sagte mir, daß sie gut im Schießen war, als sie sich noch guter Gesundheit erfreute. Sie ist mit ihrem ersten Mann oft zum Schießen gegangen. Mit ihm schien sie überhaupt äußerst glücklich gewesen zu sein, und er war es auch, der ihr das Vermögen hinterlassen hat.«
»Wie stand es in dieser Beziehung um Warwick-Smith? Der Landsitz sieht nicht so aus, als wäre er bettelarm gewesen.«
»Er hat von seiner ersten Frau eine ganze Menge Geld geerbt, sich aber dafür diese teure, häßliche Kitschvilla gekauft. Den Unterhalt bezahlt seine zweite Frau.«
»Und die Frau ist sehr zart. Hm... Aber erzähl nur weiter.«
»Das Dümmste an der ganzen Geschichte ist der Fundort der Leiche — im Auto des Mädchens. Warum legte man den Toten in ihren Kofferraum, wenn der See in der Nähe war, und zwar mit einer der wenigen leicht zugänglichen Stellen, wo das Wasser tief ist? Wer wußte, daß das Mädchen da war und was sie vorhatte? Vielleicht wollte der Mörder witzig sein und Warwick-Smith auf diese makabre Weise wieder nach Hause schicken?«
»Das Mädchen trank Tee im Zelt von jenem Wallace, nicht wahr? Das war offensichtlich die große Gelegenheit für den Mörder. Kann es vielleicht Wallace selbst gewesen sein? Lockte er sie ins Zelt, um ihr die Leiche anzudrehen? Das wäre ein verdammt schmutziger Trick.«
»Das kann man wohl sagen. Immerhin konnte ich aus ihr herausbekommen, daß Wallace sie eine Weile allein gelassen hat, um zur Räucherhütte zu gehen und Forellen für Mrs. Warwick-Smith zu holen. Nebenbei gesagt, gehört auch er zu ihren Bewunderern. Er hatte genug Zeit, den Mord zu begehen und die Leiche im Auto des Mädchens zu verstauen. Aber warum? Warum nicht im See?«
»Ist es möglich, daß das Mädchen eingeweiht war und für ihn die Leiche verschwinden lassen wollte, daß sie aber Pech hatte und von der Polizeistreife angehalten wurde? Übrigens, wie steht es mit jenem Einbrecher? Ich hörte, daß man ihn festgenommen hat. Ist er nicht ebenso verdächtig? Er soll doch in der Tankstelle gewalttätig geworden sein.«
»Nur zu seiner eigenen Verteidigung. Anscheinend wurde die Tankstelle schon einmal ausgeraubt, und als ihr Besitzer, Bill Jones, hörte, wie sich der Witzbold an der Garage zu schaffen machte, kam er mit einem Gewehr ’raus und bedrohte ihn. Es gab eine Schlägerei, und dabei bekam Jones einen Schlag auf den Kopf. Als Jones bewußtlos umfiel, geriet der Einbrecher in Panik und floh. Wir haben ihn am nächsten Abend festnehmen können. Ist ein alter Kunde, hat schon mehrmals wegen Einbruchs gesessen, war aber noch nie gewalttätig. Er ist nicht der Typ dazu. Sicherlich wollte Joe Downs auch Jones nicht verletzen, und das hat er letztlich auch nicht getan. Jones war bewußtlos und trug eine leichte Gehirnerschütterung davon. Es geht ihm schon wieder blendend, und aus dem Krankenhaus ist er auch wieder entlassen worden.«
»Der normale Einbrecher läuft auch nicht mit einem Gewehr herum, nicht wahr?«
»Nein, davor hütet er sich. Downs hat ein umfassendes Geständnis abgelegt, weil er zu Tode erschrocken war, als er von dem Mord hörte. Offensichtlich kannte er die Warwick-Smith überhaupt nicht. In seinen Augen konnte ich geradezu die Enttäuschung lesen. Die Villa der Warwick-Smith wäre ein größerer Coup gewesen als die lumpige Tankstelle, wo er kaum mehr als ein oder zwei Fünfer ergattert hat. Natürlich gehört er weiterhin zu den Verdächtigen. Aber ich bin sicher, Jim, daß er mit dem Mord nichts zu tun hat.«
»Lassen wir also den Einbrecher beiseite. Dann bleibt noch die charmante Gesellschafterin und der junge Mann, von dem Huia sagt, sein Haus gliche einer Arche Noah voll armer Tiere. Diese zwei sind höchst verdächtig. Außerdem ist da noch die zarte Ehefrau, die eine gute Schützin ist. Wer noch?«
»Was Mrs. Warwick-Smith angeht, so gibt es kaum Verdachtsmomente. Höchstens, daß sie seine Frau war, vermutlich eine unglückliche Ehe führte und, obwohl gesundheitlich sehr schwach, mit einem Gewehr umgehen konnte.«
»Aber sie hätte wohl kaum die Leiche in den Kofferraum befördern können. Das scheint mir immer noch das sinnloseste von allem zu sein.«
»Das stimmt. Aber um bei der Frau zu bleiben: sie könnte leicht genügend Helfer und Helfershelfer gehabt haben. Das Maori-Paar würde für sie durch die Hölle gehen, und dann gibt es noch einen komischen Vogel, einen verhinderten Künstler, den Mrs. Warwick-Smith halbverhungert am See getroffen und hier als Gartenhilfe eingestellt hat. Nach Erus Worten taugt er zum Gärtner noch weniger als zum Künstler; aber er verehrt Mrs. Warwick-Smith hingebungsvoll und würde alles für sie tun — sogar einen Mord begehen. Er war zur Tatzeit an Ort und Stelle, gibt an, er habe an seinem Moped herumgebastelt, das eine Panne hatte, und konnte wegen des dichten Nebels nichts sehen. Hören konnte er auch nichts, weil sein Moped soviel Lärm machte. Aber es muß ein Auto gegeben haben. Irgend jemand hat Warwick-Smith an jenem Morgen abgeholt. Aber wo hat er ihn hingebracht?«
»Wo immer es war, dort muß er erschossen worden sein; denn im Auto des Mädchens ist kein Blut, wie ich hörte, und außerdem wird er ja wohl nicht selbst in den Kofferraum geklettert sein, um dort zu warten, bis man ihn erschießt.«
»Sei nicht frivol, Jim. Es gibt noch einen anderen Punkt. Warwick-Smith beklagte sich bei Eru vor einigen Tagen, daß sein Gewehr aus der Garage verschwunden sei. Niemanden scheint das besonders aufgeregt zu haben, denn anscheinend hat er sich ständig über etwas beklagt oder jemanden verdächtigt. Wenn es aber stimmen sollte, so ist es jetzt jedenfalls wieder da. Ich habe es untersuchen lassen. Es waren keine Fingerabdrücke festzustellen, und in jüngster Zeit ist ein Schuß daraus abgefeuert worden. Wir haben es nun zur ballistischen Untersuchung geschickt, um zu ermitteln, ob es das Gewehr sein kann, mit dem Warwick-Smith erschossen wurde.«
»Interessanter Fall, aber ich fürchte, mir fehlt es an der rechten Inspiration. Diese Art von Mord fällt nicht in mein Ressort. Es kommen keine Pferde vor, darin bin ich Spezialist. Aber ich will dennoch einen kleinen Beitrag leisten, und dann fahre ich wieder und befreie meine Schwiegermutter aus den Klauen der Reporter. Also, ich glaube nicht, daß Huia und Eru irgend etwas mit dem Mord zu tun haben, trotz des Streits um den tapu-Baum. Aber Huia haßte den Boss sehr wohl, und das ist kein Wunder, weil sie überzeugt ist, daß Warwick-Smith dabei war, seine Frau in kleinen Dosen zu vergiften.«
»Gift? Warum nimmt sie es an? Huia hat mir nichts davon gesagt.«
»Nein, weil sie für die Polizei nichts übrig hat. Aber an der Geschichte scheint etwas dran zu sein.« Und Jim erzählte Wright von Henrys Hartnäckigkeit, die Getränke für seine Frau selbst zuzubereiten und die Tassen eigenhändig zu spülen, von der leichten Besserung ihres Zustands, wenn er lange genug verreist war, und der Verschlechterung, wenn er wieder zurückkam. Wright hörte aufmerksam zu, ohne Jim ein einziges Mal zu unterbrechen. Dann sagte er mit Nachdruck: »Aber das wirft ja ein ganz neues Licht auf die Geschichte. Wenn es stimmt, dann kommt jeder als Mörder in Frage, der Mrs. Warwick-Smith gern hatte und vermutete, daß ihr Mann sie vergiften wollte. Das wäre ein brauchbares Motiv. Giftmord in Raten ist ein teuflisches Verbrechen. Die Symptome sind die einer ständigen Magenverstimmung. Ich muß sofort mit ihrem Arzt sprechen.«
»Der Mann, der Miss Hunt engagierte? Dr. Richard Shaw, nicht wahr?«
»Nein. Sie erklärte mir, das sei nur ein Freund der Familie, der sich bereit erklärt hatte, sich die Mädchen anzusehen, die sich für den Job bewarben. Er ist nicht ihr Hausarzt. Das ist der junge Kerl in Lakelands. Brown ist sein Name. Ich werde ihn anrufen und ihn auf der Stelle herbitten. Wenn an der Geschichte etwas ist, kann es durch bestimmte Tests nachgewiesen werden. Zum Beispiel an. ihren Haaren und Fingernägeln. Warum zum Teufel hat mir das die alte Frau nicht gleich gesagt?«
»Wie ich schon sagte, sie liebt die Polizei nicht. Nun, wenn Mrs. Wharton nicht sofort aufbrechen will, dann werde ich eben auch noch bleiben und die Ergebnisse abwarten.«
»Ja, tu das. Jetzt brauche ich vor allem die Telefonnummer. Gott, wie ich Giftmischer hasse! Natürlich war er hinter ihrem Geld her. Soweit ich es bis jetzt beurteilen kann, saß der Gute ziemlich auf dem trockenen.«
»Ihr Geld hätte ihn gerettet; er war der einzige Erbe. Ein widerlicher Kerl, dein Henry Warwick-Smith. Wie schade, daß du seinen Mörder nicht in Ruhe lassen kannst. Meiner Meinung nach hat er ein gutes Werk vollbracht.«
Jim schlenderte in den Garten. In der Ferne konnte er Eru arbeiten sehen, und in der Nähe trödelte Cornelius Pratt herum, der höchst unzulänglich und nur unter Murren seinen Pflichten nachkam. Er sollte wohl die Hecke, die Garage und Schuppen vom Garten trennte, schneiden, hatte aber augenscheinlich keine Lust dazu. Der frustrierte Künstler, dachte Jim und sah ihm amüsiert zu, wie er mit verächtlicher Miene ab und zu einen Zweig abschnitt. Warum dieses Künstlervolk sich wohl stets mit üppigen Bärten und außergewöhnlichen Kleidern ausstaffierte? Und wie wenig ihm die Arbeit schmeckte! Obwohl Jim ihn beobachtete, warf er die Gartenschere erbost hin und drehte sich zu Delia um, die gerade aus dem Haus kam und auf ihn zuging. Ein typischer zorniger junger Mann, dachte Jim; denn er kannte sich weder bei Künstlern noch bei Intellektuellen richtig aus und neigte dazu, sie als unbedeutend abzutun.
Cornelius schien gerade mit Delia zu streiten, und Jim schlenderte zu den beiden hin. Nachdem sie die ungleichen Herren miteinander bekannt gemacht hatte, sagte sie: »Mr. Pratt behauptet, er könne heute nicht arbeiten. Ungünstige Witterungsverhältnisse oder seine sensible Künstlerseele oder ähnliches seien daran schuld. Ich habe ihm gesagt, daß wir anderen versuchten, unseren Alltagspflichten nachzukommen. Das wäre der beste Weg, Mrs. Warwick-Smith zu helfen. Aber er kann oder will das nicht einsehen.«
Pratt wandte sich mit verzweifelter Miene an Jim. »Diese Kleinbürger... Wie kann mein Heckenschneiden Mrs. Warwick-Smith helfen? Diese verdammte Hecke braucht nicht einmal einen Schnitt, und ihr wäre es im übrigen egal, ob sie einen braucht oder nicht. Sie liebt diesen scheußlichen Landsitz nicht, hat ihn nie geliebt. Er war für sie ein Gefängnis. Jetzt aber ist sie frei.«
Dieser Gesichtspunkt interessierte Jim; aber er sagte nur liebenswürdig: »Nun, ich neige eigentlich auch zu Ihrer Ansicht und kann ebensowenig einsehen, warum diese Hecke ausgerechnet heute geschnitten werden muß. Ich würde an Ihrer Stelle nach Hause gehen, wenn Ihnen danach ist.«
Pratt lachte, wie Jim es interpretierte, nichtssagend. »Nach Hause? Ich habe kein Zuhause.«
»Oh, seien Sie doch nicht so dumm«, sagte Delia ärgerlich. »Natürlich haben Sie ein Zuhause. Huia erzählte mir, Sie lebten in einer Hütte am See. Reden Sie nicht so, als müßten Sie die ganze Nacht auf dem Baum schlafen.«
Jim wollte Frieden stiften. »Nun, wo immer es sein mag, ich an Ihrer Stelle würde hingehen. Sie sehen nicht so aus, als würden Sie heute noch etwas schaffen.« Er hatte nämlich bemerkt, daß Pratts Gesicht, soweit es über dem Bart sichtbar war, sehr blaß aussah und seine Augen blutunterlaufen waren. Der unglückliche junge Mann tat ihm leid. »Ich langweile mich und kann Sie ein Stück begleiten, wenn Sie möchten.«
Pratt sah ihn dankbar an und warf Delia einen bösen Blick zu.
»Dann gehe ich eben. Sie wird es verstehen. Sie versteht immer alles.«
Zum Abschied gab er der Gartenschere noch einen Tritt und wandte sich dem Tor zu, gefolgt von Jim. Delia lachte gefühllos, hob die Gartenschere auf und dachte erleichtert: Nun, wenigstens ein lahmer Hund, den mein Charme kalt läßt. Dem Himmel sei Dank, daß er mich verachtet. Das Leben ist auch ohne Cornelius Pratt als Verehrer schon kompliziert genug. Sie ging ins Haus zurück und dachte dabei an Keith Wallace. Ob sie ihn wohl heute sehen würde?
Unterwegs versuchte Jim ganz schamlos Cornelius auszuhorchen, jedoch ohne viel Erfolg, weil der Künstler mit seinem eigenen Seelenleben voll beschäftigt war. Er sei so sensibel, erzählte er Jim, daß er nach dem scheußlichen Verbrechen unfähig sei, an seinem Bild weiterzumalen. Für Jim, der gewohnt war, mit beiden Beinen auf der Erde zu stehen, hörte sich das wie barer Unsinn an. Pratt mochte eine sensible Seele haben; was aber nicht zu übersehen war, das war sein ungewöhnlich kräftiger, muskulöser Körper. Der Statur nach hätte er leicht einen schmächtigen Mann wie Warwick-Smith in den Kofferraum heben können.
Die Hütte, die der Künstler bewohnte, war nur eine Meile entfernt. Pratt erzählte, daß er oft mit dem Moped führe, um kostbare Zeit zu sparen, worauf sich Jim wunderte, warum gerade für Cornelius die Zeit so kostbar war. Aber das Moped wäre kaputt. Er hätte am Tag, als der Mord geschah, vergeblich versucht, es zu reparieren. Nun stünde es immer noch im Schuppen von Sunset Lodge. Ein Auto habe er selbstverständlich nicht, beantwortete er Jims nächste Frage, und Jim mußte mit Bedauern feststellen, daß er dann auch nicht Warwick-Smith — tot oder lebendig — zur Tiefwasserbucht hatte fahren können.
Pratt würde man, wenn auch ungern, von der Liste der Verdächtigen streichen müssen. In mancher Hinsicht hatte er ein geradezu klassisches Motiv: der zornige Künstler liebt eine wohlhabende Frau, die unglücklich mit einem Ekel von Mann verheiratet ist. Es hätte nur einer kleinen Andeutung bedurft, daß die Angebetete vergiftet werden solle, um in Pratt glühende Rachegefühle zu wecken. Vorsichtig brachte Jim das Gespräch auf Graces Krankheit. Ob es wohl Tuberkulose war? fragte er scheinheilig.
Das bestritt Pratt leidenschaftlich. Offensichtlich war für ihn der Gedanke an ein solches Leiden im Zusammenhang mit der vergötterten Frau undenkbar. »Sie hätte auf jeden Fall in die Hände des besten Spezialisten gehört; aber dieser Mann war zu hartherzig und gefühllos. Er redete von Neurose! Er hatte überhaupt keinen Blick für ihre zarte Schönheit. Er war ein grober Klotz. Mich hat er oft in einer Weise angeredet, wie ich es mir nicht hätte bieten lassen dürfen; doch ich fand mich mit allem ab, nur um an ihrer Seite zu bleiben und sie im Notfall beschützen zu können.«
Wie notwendig das war, ahnte Pratt offensichtlich nicht. Immerhin mußte seine Sympathie für Mrs. Warwick-Smith eine große Hilfe gewesen sein, bemerkte Jim, um Pratt die rechten Worte zu entlocken. »Ich hielt mich bereit«, erwiderte der junge Mann. »Und mein rechter Arm war auch bereit.« Er spannte die Muskeln seines kräftigen Arms.
»Aber sie würde kaum diese Art von Schutz brauchen«, entgegnete Jim. »Obgleich es hier natürlich sehr einsam ist.«
»Es war nicht die Einsamkeit, die sie zu fürchten hatte. Ihre Feinde waren in nächster Nähe«, erwiderte Cornelius mit düsterer Miene. Jim versuchte ihm noch mehr zu entlocken, aber er sagte nichts mehr.
Hatte er vermutet, daß Graces schlimmster und grausamster Feind ihr eigener Mann war? Wenn ja, hätte er dann gezögert, ihn umzubringen? Jim grübelte noch über diese Fragen, als sie zu Pratts Hütte kamen. Plötzlich wurde Cornelius sehr herzlich und lud Jim ein, mit hineinzugehen und sein Bild anzuschauen, das er vor den tragischen Ereignissen begonnen hatte.
Aber das hätte Jim nicht ertragen können. Er blickte flüchtig von der Tür aus in den kleinen Wohnraum und sah eine Reihe mit Leinwand bespannter Keilrahmen an den Wänden stehen und fühlte sich wie in einem Alptraum. Er wollte einfach nicht mitgehen und sich von dem jungen Mann auch noch diffizile künstlerische Gesichtspunkte erklären lassen. Die grünen Rechtecke auf schwarzem Grund waren vergleichsweise harmlos, aber warum hatte er quer über die Rechtecke die Worte >Dein Herz und meins< geschrieben? Jim verstand nichts von Kunst und konnte deshalb nicht begreifen, warum irgend jemand ein grünes Rechteck als Herz haben sollte. Er erklärte Cornelius, daß er wieder nach Sunset Lodge zurückgehen müsse, um noch mit dem Inspektor zu reden, bevor dieser wegführe, und verabschiedete sich freundlich von dem jungen Mann.
Auf dem Rückweg nach Sunset Lodge dachte Jim über das Gespräch mit dem Künstler nach. Es hatte nicht viel ergeben. Pratt war offensichtlich in Grace Warwick-Smith vernarrt und verrückt genug, um für sie einen Mord zu begehen. Aber war er der Typ, um kaltblütig einen Mord zu planen? Und wie gelang es ihm, das Opfer wegzuschaffen, und warum versteckte er es in Delias Auto?
Immerhin lief es auf dieselbe rätselhafte Frage hinaus — warum wählte der Mörder dieses eigenartige Versteck, wenn doch ganz in der Nähe tiefes Wasser war, wo man die Leiche leicht für immer hätte verschwinden lassen können? Was Cornelius Pratt betraf, so war Jim nicht der gängigen Meinung, daß sich Mord und Künstlertum nicht vertrügen oder daß Pratt nicht der Typ gewesen wäre, so einen Plan auszuführen. Jedermann weiß, daß es überhaupt keinen typischen Mörder gibt, und was den Mut angeht, ist es oft erstaunlich, was ein zartbesaiteter, phantasiebegabter Mann im Augenblick der Verzweiflung zuwege bringt. Diese Überlegungen ließen Jim zu dem Schluß kommen, daß es unklug wäre, Pratt vorschnell von der Liste der Verdächtigen zu streichen, nur weil er wie ein Verrückter redete und wie ein Gammler gekleidet war.
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Diesen und ähnlichen Gedanken hing Jim nach, als er sich Sunset Lodge näherte. Trotz seiner Entschlüsse, sich nie wieder in die Aufklärung eines »scheußlichen Mordes«, wie Annabel es nannte, einspannen zu lassen, reizte es ihn, das Geheimnis des »Toten im Kofferraum«, wie er den Fall bereits nannte, zu lüften. Schade nur, daß seine Schwiegermutter sofort abreisen wollte. Er hätte gern noch die anderen Beteiligten, besonders Grace Warwick-Smith, kennengelernt. War sie die tugendhafte, geplagte Ehefrau, oder sollte sie etwa eine undurchsichtige Drahtzieherrolle gespielt haben?
Mehr konnte man wohl nicht annehmen. Jim hatte das Gefühl, Wright nahm die Theorie, Grace habe ihren Mann eigenhändig erschossen, nicht richtig ernst. Aber sie konnte immerhin das Verbrechen angestiftet haben, war sie doch von Leuten umgeben, die bereit waren, alles für sie zu tun. Jim würde diese mysteriöse Frau gern selbst kennenlernen und das Geheimnis ihres Zaubers, der sie zu umgeben schien, ergründen.
Er war schon fast bei den prächtigen Torpfeilern von Sunset Lodge angelangt, als er einem jungen Mann auf einem Pferd begegnete. Ein schwarzweißer Spaniel lief auf Jim zu und begrüßte ihn wie einen alten Freund. Jim, der Spaniel mochte und ihre verspielte Natur kannte, bückte sich, um den Hund zu streicheln. Dann betrachtete er neugierig den Reiter und sein Pferd.
Das Pferd interessierte ihn besonders. Es war eine herrliche Fuchsstute, offensichtlich reinrassig, mit tadellosen Beinen, einem herrlichen Widerrist und einem edlen Kopf. »Das ist ein Pferd!« murmelte Jim, und da er meinte, daß ein Mann, der so ein Pferd ritt, es wert wäre, grüßte er ihn und stellte sich vor.
»Der Besitzer von Knight-at-Arms«, sagte der Reiter erfreut. »Ich fürchte, das müssen Sie sich ständig anhören. Aber was für ein Pferd! Ich hätte nichts dagegen, wenn es mir gehörte«, bekannte der Reiter fast neidisch.
»Sie haben selbst ein verdammt gutes Tier«, erwiderte Jim und hob die Hand, um die Stute liebevoll am Nacken zu streicheln. Doch die Reaktion des Pferdes erschreckte ihn; die Stute bäumte sich auf und schnaubte ängstlich.
»Großer Gott, das tut mir leid. Das ist ja eine! Ich dachte, ich könnte meine Hand problemlos auf jedes Pferd legen. Was hat sie denn?«
Der junge Mann schien überhaupt nicht aufgeregt zu sein. Er hatte sich im Sattel kaum bewegt, sprach ruhig auf die Stute ein, um sie sanft zu beruhigen. Dann sagte er freundlich: »Ich muß mich für das schlechte Benehmen meiner Stute entschuldigen. Das ist eine schlimme Angewohnheit von ihr, und ich konnte sie ihr bis jetzt noch nicht austreiben. Sie ist noch immer ein Nervenbündel. Hörst du, Fan, vergiß nicht, was ich dir gesagt habe: Niemand will dir wehtun! Du bist jetzt in Sicherheit, armes Mädchen, und du sollst dich schämen, dem Besitzer von Knight-at-Arms das Weiße deiner Augen zu zeigen.«
Die beruhigende, freundliche .Stimme ihres Herrn verfehlte ihre Wirkung nicht, und die Stute hörte auf, am Zügel zu zerren und unruhig herumzuzappeln, während der Spaniel, der mißbilligend ihre Kapriolen beobachtet hatte, sich auf seine Hinterbeine setzte. Der junge Mann fuhr fort: »Manchmal frage ich mich, ob sie wohl darüber hinwegkommt. Übrigens, ich heiße Wallace. Mir gehört jenes Stück Land dort drüben.« Er zeigte in Richtung der Hügel hinter Sunset Lodge. »Die Leute hier haben es im Moment verdammt schwer, nicht wahr? Oder kennen Sie sie nicht?«
»Ich kenne die Warwick-Smith nicht, aber Inspektor Wright ist ein Freund von mir«, erklärte Jim und erzählte von den Abenteuern seiner Schwiegermutter und dem Grund seiner Anwesenheit. Dabei streichelte er liebevoll den Kopf des aufgeregten Hundes.
Wallace lachte. »Im Bad belauscht! Wie entzückt muß der junge Bert gewesen sein. Pech für ihn, daß er nur eine Schriftstellerin erwischt hat, die eine haarsträubende Geschichte erzählte. Runter, Trusty, wirst du dich wohl manierlich benehmen!« In diesem Augenblick zerrte die Stute wieder ungeduldig am Zügel, und Wallace mußte sie beruhigen. »Nein, nein, nicht doch. Ich darf mich doch mit jemandem unterhalten, ohne daß du dich aufregst.« Er stieg vom Pferd und schritt langsam neben Jim her. »Sie ist ein bißchen nervös, nicht wahr?«
»Wodurch wurde sie es?« fragte Jim.
Wallaces Miene verfinsterte sich. »Eine scheußliche Geschichte. Haben Sie Zeit, sie zu hören? Gut. Dann würde ich mich über Ihre fachmännische Ansicht freuen. Nein, ich selbst habe es nicht eilig. Um ehrlich zu sein, ich hoffte jemandem von Sunset Lodge zu begegnen, um mich nach dem Befinden von Mrs. Warwick-Smith zu erkundigen. Sie wissen wohl nichts darüber?«
»Nein, nichts Genaues, nur daß sie sich sehr tapfer hält. Natürlich herrscht im Haus eine ziemliche Spannung. Aber das ist kein Wunder nach einem ungelösten Mord. Ein nettes Mädchen gibt es dort«, meinte Jim hinterlistig. »Eine gewisse Miss Hunt. Hat gerade erst dort angefangen, macht aber ihre Arbeit sehr gut.«
Jim entging der interessierte Blick nicht, aber Wallace sagte nur: »Ja, ich kenne sie. Tatsächlich ist es sogar meine Schuld, daß sie in all das hineingezogen wurde. Wenn ich sie nicht überredet hätte, mit mir eine Tasse Tee zu trinken, dann hätte sie ihr Auto nicht verlassen, und der Mörder hätte keine Gelegenheit gehabt, die Leiche in ihrem Kofferraum zu verstecken.«
»Das ist garstig für sie, aber ich glaube nicht, daß sie sich deshalb große Sorgen macht. Immerhin kannte sie den Kerl ja überhaupt nicht, bis auf den flüchtigen Blick, den sie auf die Leiche werfen mußte. Sie geht voll darin auf, sich um Mrs. Warwick-Smith zu kümmern, und das ist gut für sie.«
»Ja, so habe ich sie eingeschätzt. Natürlich ist es für Grace im Moment die Hölle, aber schließlich...«
»Schließlich ist sie ein Ekel von Mann losgeworden, nach allem, was ich bisher gehört habe. Aber zurück zu dieser Stute. Was steckt hinter dieser Nervosität?«
»Eine verdammte Grausamkeit. Eines Tages kam ich zu einer Farm, deren Besitzer einer von jenen unangenehmen Zeitgenossen ist, die nur ans Geldverdienen denken und die sich einen Deut um ihr Land oder ihre Tiere scheren. Er hatte diese Stute gekauft und wollte sie auf Rennen laufen lassen. Ihr Stammbaum ist gut.«
»Sie nannten sie Fan. Das ist sicherlich nur der Kosename.«
»Eine Abkürzung von Wandering Fancy. Sie werden die Züchtung kennen. Nun, wie ich schon sagte, dachte er, er hätte ein Juwel gekauft, und mußte dann feststellen, daß sie diese unangenehme Angewohnheit hatte, vor Kleinigkeiten zurückzuschrecken und sich aufzubäumen. An jenem Tage hätte sie ihm fast das Genick gebrochen, und als ich ankam, drosch er mit einem Holzknüppel auf sie ein. Er hatte die Beherrschung verloren und schlug sie wütend auf den Kopf. Da verlor auch ich die Fassung.«
»Kein Wunder. Das hat sicherlich eine saubere Prügelei gegeben.«
»Ja, ich fürchte, so war es. Ich sah einen Moment lang rot und konnte froh sein, daß er mich nicht wegen Körperverletzung verklagte. Ich verpaßte ihm eine saftige Tracht Prügel, und er hängte die Sache nur deshalb nicht an die große Glocke, weil er Angst hatte, es könnte in die Presse kommen und ihm noch eine Anklage wegen Tiermißhandlung einbringen. Allerdings fiel die Einigung zu seiner Zufriedenheit aus — er kassierte eine unverschämte Summe für die Stute. Aber das machte mir nichts aus. Ich hatte nicht die Absicht, ihm die Stute zu lassen.«
Jim nickte. Er mochte diesen jungen Mann. Nichts gefiel ihm mehr als richtiges Temperament, besonders wenn es um eine so gute Sache ging. »Ich hätte dasselbe getan. Aber Sie hatten Glück, nicht weil Sie der Anklage entgingen, sondern weil Sie das Pferd bekamen. Ich meine, es ist ein Prachtexemplar.«
»Das ist auch meine Meinung. Wenn ich ihr nur dieses lästige Aufbäumen abgewöhnen könnte. Jemand braucht nur die Hand zu heben, und schon führt sie sich wie eben auf.«
»Eine Schande. Die üblichen Kunstgriffe haben Sie sicherlich probiert.«
Jim fühlte sich in seinem Element und zählte alle Möglichkeiten auf, die es in dieser Hinsicht gab. Ja, Keith hatte alles versucht. »Ich habe ihr sogar keine Zügel mehr angelegt, weil sie alle aufgearbeitet hat. Deswegen führe ich immer ein Seil am Sattel mit. Daran kann sie zerren, so viel sie will, ohne großen Schaden anzurichten.«
»Sie werden es schon schaffen. Da hilft nur Geduld. Ich hatte mit Knight-at-Arms am Anfang meine wahre Not, wie Sie vielleicht gehört haben.«
Wallace hatte davon gehört, aber er hätte gern mehr darüber erfahren, und so sprachen die beiden Männer noch zehn weitere Minuten über Pferde. Als sie sich an den Torpfeilern von Sunset Lodge trennen wollten, blickte Jim die Auffahrt entlang und zischte. »O Gott, das ist der Wagen meiner Schwiegermutter. Was führt sie hierher? Ich sollte besser gehen und aufpassen, daß sie nicht alles durcheinanderbringt. Wollen Sie nicht mitkommen?« Er lud Wallace ein, denn er hatte Keith’ Gesicht beobachtet, als er von Delia sprach, und er spielte nun einmal gern Amor.
Keith zögerte. »Ich weiß nicht. Störe ich nicht? Ich würde ganz gern mitkommen, nur um — um mich nach Mrs. Warwick-Smith zu erkundigen. Ich erwarte nicht, daß sie schon Besuch empfängt, aber ich könnte bei Huia eine Nachricht hinterlassen.«
»Eine gute Idee«, sagte Jim herzlich und wartete, bis Keith das Seil vom Sattel genommen hatte und damit Fancy sicher an einem Pfahl festband. »Es hat keinen Sinn, sie mitzunehmen zu all den vielen Autos. Nicht, daß ihr Autos speziell etwas ausmachten, aber wenn ihr danach zumute ist, scheut sie vor allem möglichen.« Nachdem er Fancy ermahnt hatte, sich anständig zu benehmen, und nachdem er dem Spaniel befohlen hatte, bei Fuß zu gehen — was der vollkommen überhörte — , schritt Keith an Jims Seite die Auffahrt entlang.
Sie hatten kaum die Veranda erreicht, als Augusta erschien. Sie war beleidigt, weil Jim nicht dagewesen war, als sie ankam.
»Ich sah dein Auto und dachte natürlich, daß du hier wärst. Sonst hätte ich es mir ja nicht im Traum einfallen lassen, in ein Trauerhaus einzudringen. Allerdings war diese junge Dame sehr nett.«
Sie zeigte auf Delia, die von der Besucherin leicht erschöpft schien.
»Es tut mir leid, daß wir uns verfehlt haben. Möchtest du jetzt fahren?«
Wallace und Delia hatten sich ans andere Ende der Veranda zurückgezogen, wie Jim mit Befriedigung feststellte, und sprachen leise. Trusty schmeichelte sich bei seinem neuen Freund ein, und Mrs. Wharton sah einigermaßen verwirrt aus.
»Nun, eigentlich nicht. Jim, ich habe meine Meinung geändert. Der Ort gefällt mir, und die Bäder bekommen mir gut. Minnie und ich machen gute Fortschritte mit dem Buch. Ich habe sie im Hotel gelassen, damit sie das Kapitel, das ich ihr heute morgen diktiert habe, herunterschreibt. Die ungewöhnliche Atmosphäre beflügelt mich, eine Atmosphäre des...«
»Des Mordes?« fragte Jim unverblümt, wenn auch leise, weil er bemerkt hatte, daß sich Huia in der Halle hinter der Veranda aufhielt. Er hatte nämlich von Augustas »Atmosphäre« genug. Augusta richtete sich auf.
»Das ist es gewiß nicht. Du weißt genau, Jim, wie sehr ich deine Spötteleien mißbillige. Du hast meine Arbeit nie ernst genommen und machst dich sogar noch über einen Mord lustig. Nicht so etwas Vulgäres wie Neugierde würde mich veranlassen, hierzubleiben. Es sind ganz einfach die gute Luft und die Bäder, die mir sehr guttun. Mein Arm heilt allmählich. Wenn es so weitergeht, kann ich bald auf die Dienste jener ermüdenden Minnie verzichten. Deswegen habe ich beschlossen, in Greenvale zu bleiben. Der Grund ist meine Gesundheit und meine Arbeit.«
Jim, der sich nicht im geringsten vor der flotten Zunge seiner großartigen Schwiegermutter fürchtete, wußte recht gut, daß das alles Unsinn war. Augusta war in Wirklichkeit gar nicht krank, wie Annabel recht ungalant gemeint hatte: »Sie fühlt sich bestens, aber sie freut sich über das Getue und die Sekretärin. Sie hat schon so vieles gehabt, aber im Moment ist eben eine Fibrositis der letzte Schrei.«
Hier in Greenvale gefiel es Augusta offensichtlich. In der Kleinstadt war sie eine wichtige Persönlichkeit, eine Schriftstellerin mit Geld und einer Sekretärin, wenn auch die Sekretärin eine so unscheinbare Erscheinung wie Miss Pink war.
Da er es zumindest nicht verhindern konnte, daß sie blieb, sagte er: »Nun, warum nicht? Du wirst deine Freude haben, wenn du Wright bei der Arbeit beobachten und einige gute Tips für dein Buch bekommen kannst.« Als Augusta das hochmütig verneinte, zwinkerte er verschwörerisch.
Keiner, außer Jim, wagte es, Augusta zuzuzwinkern, zumindest in den letzten dreißig Jahren nicht, aber alles in allem hatte Augusta ihre Freude daran. »Ich mißbillige deine Spötteleien«, fuhr sie fort. »Aber ich vertraue dir. Meine Lage ist also folgende: Ich kann und will nicht länger im Hotel wohnen. Erstens ist es unbequem. Die Betten sind hart, und aus dem Essen mache ich mir nichts. Heute morgen hatte ich bereits richtige Verdauungsbeschwerden, und ich muß um jeden Preis auf meine Gesundheit achten. Ohne sie kann ich nicht arbeiten.«
Sie schwieg einen Moment, und Jim nützte die Gelegenheit, um ihr beizupflichten, daß das in der Tat ein großes Unglück wäre. Augusta blickte ihn scharf an, übersah aber geflissentlich sein mokantes Lächeln. »Das ist ein Grund«, fuhr sie fort. »Der zweite sind die lächerlich hohen Kosten für zwei Personen. Minnie in einem Hotel mit Vollpension unterzubringen bedeutet eine sträfliche Geldverschwendung. Diese dumme Person ißt so wenig, daß man das Geld gleich zum Fenster hinauswerfen könnte. Der dritte Grund sind die verdammten Reporter.«
Die letzte Begründung trug sie mit einer Mischung aus Verärgerung und Stolz vor. Jim kannte Augustas wahre Gefühle nur zu gut. Zuerst hatte sie die Gelegenheit genutzt, um von der kostenlosen Reklame zu profitieren. Aber jetzt wurden ihr die Geister, die sie gerufen hatte, lästig. Vielleicht hatte sie auch die Belustigung in den Gesichtern der Reporter bemerkt, denn schließlich war sie nicht dumm. Sie hatte den Verdacht, daß sie hinter ihrem Rücken lachten, und dieser Gedanke war ihr unerträglich. Deswegen wollte sie jetzt, wie sie es ausdrückte, »fort von all der Gemeinheit und mit ihrer Inspiration allein sein«.
»Und mit Miss Pink«, erinnerte sie Jim als praktischer Mensch. »Du möchtest also hier am Ort bleiben, aber nicht im Hotel. Was hast du vor?«
Augusta blickte ihn, wie Annabel zu sagen pflegte, »altmodisch« streng an und sagte: »Das ist ein Problem, von dem ich erwarte, daß du es für mich löst. Schließlich bist du ein Mann. Da solltest du in der Lage sein, dich um so etwas zu kümmern.«
Gott steh dem Mann bei, der versucht, sich um dich zu kümmern, dachte Jim. Laut sagte er nur: »Ich würde gern versuchen, dir zu helfen, wenn ich nur wüßte, was du willst. Denkst du an eine Privatunterkunft? Ich bezweifle, daß es hier so etwas gibt.«
»Natürlich nicht. Eine Privatunterkunft wäre vermutlich noch schlimmer als das Hotel. Nein, ich möchte, daß du ein Ferienhaus für mich suchst, wo ich in Ruhe arbeiten kann. Das sollte im Winter nicht so schwer sein; da gibt es in der Gegend keine Feriengäste. Wenn ich ein Ferienhaus miete, dann kann Minnie wenigstens ihr Gehalt mit Hausarbeit verdienen. Das bewahrt sie davor, ihre Zeit mit der Lektüre von Rennberichten zu vergeuden. Bestimmt, diese Frau regt mich auf. Allerdings tippt sie ganz gut, und wenn wir erst das Hotel verlassen, wird sie vielleicht auch mehr Rücksicht auf mich nehmen. Dann muß ich auch nicht mehr zuschauen, wie sie im Essen herumstochert, das ich so teuer bezahle. Sie sagt nämlich, daß ihr das Essen im Restaurant nicht schmeckt. Also hoffe ich, daß sie selbst besser kochen kann. Im Moment macht sie mich wahnsinnig. Sie knabbert wie ein Kaninchen.«
Jim grinste, denn wieviel Ähnlichkeit Minnie Pink mit einem Nagetier besaß, war auch ihm aufgefallen. Dann seufzte er schwer. Wie um alles in der Welt konnte er an diesem Ort, wo er niemanden kannte, ein Ferienhaus finden? Augusta erwartete immer Wunder von ihm. Und das merkwürdigste war, dachte Jim, daß sie einen geradezu zwang, sie zu vollbringen.
Er wandte sich in seiner Hilflosigkeit an Keith Wallace, der sein Gespräch mit Delia gerade beendet hatte und auf ihn zukam, gefolgt von Trusty, der eine Dahlienwurzel erbeutet hatte. »Ich nehme nicht an, daß Sie mir vielleicht helfen könnten«, begann Jim und erklärte Keith, was seine Schwiegermutter von ihm erwartete.
»Zufällig kann ich Ihnen ein Ferienhaus vermitteln«, sagte Keith, und Augusta lächelte ihm gnädig zu. Gleichzeitig aber fuhr sie Jim an, er solle ihr doch, wenn es auch nicht mehr modern zu sein scheine, seinen Freund vorstellen. Sie sei in dieser Beziehung noch altmodisch. »Miss Hunt habe ich bereits getroffen. Sie hat sich netterweise in deiner Abwesenheit meiner angenommen. Aber diesen netten, einsichtigen jungen Mann...«
Jim beeilte sich, das Versäumte nachzuholen, und Augusta verschwendete ihren ganzen Charme an den überraschten Keith. »Und dieses Ferienhaus, das Sie liebenswürdigerweise angeboten haben?«
»Oh, es ist keine großartige Angelegenheit. Es hat nur vier Zimmer. Aber die Ausstattung ist ordentlich, und es ist sauber. Die Aussicht ist sehr schön, man blickt direkt auf den See.«
»Eine hübsche Aussicht, das ist es, was ich für meine Arbeit brauche«, sagte Augusta, und Jim wunderte sich, wie ihr ein hübscher Blick über den See beim Schreiben einer gemeinen Mordgeschichte helfen sollte.
»Ja, die Aussicht ist ganz in Ordnung, ebenso die sanitären Anlagen; aber die Möblierung ist ziemlich einfach. Es gibt nur etliche Sessel.«
»Einer würde schon genügen«, versicherte Augusta. »Und wo liegt das Häuschen?«
»Nicht weit von hier, in der Nähe meiner Farm. Der Besitzer hat mir den Schlüssel dagelassen, damit ich es außerhalb der Saison vermieten kann. Im Sommer ist es natürlich ständig ausgebucht, und er kassiert eine phantastische Miete dafür.«
»Aber nicht im Winter«, sagte Augusta, die einen bemerkenswerten Geschäftssinn besaß. »In der Tat kann er froh sein, saubere und ordentliche Mieter zu bekommen. Ich bin bereit, einen bescheidenen Preis zu bezahlen. Die Höhe überlasse ich Ihnen, Mr. Wallace.«
Keith war verständig genug, eine besonders niedrige Summe zu nennen, und Augusta stimmte zu. »Vorausgesetzt, daß wir sofort einziehen können. Ich kann dieses Hotel nicht länger ertragen. Diese Reporter, der hohe Preis, und dann noch Minnies Angewohnheit, das Essen stehen zu lassen. Meinen Sie, daß wir morgen einziehen können?«
»Warum nicht? Es ist alles in bester Ordnung. Morgen früh gehe ich hin und lüfte. Es wird etwas muffig riechen.«
»Sie sind wirklich sehr nett«, meinte Augusta gnädig. Dann wandte sie sich in schärferem Ton an ihren Schwiegersohn. »Ich erwarte natürlich, Jim, daß du uns beim Umzug hilfst. Ich muß jetzt ins Hotel zurückfahren und sehen, wie Minnie mit dem letzten Kapitel zurechtgekommen ist. Sie ist weiß Gott keine Intelligenzbestie, Mr. Wallace, aber eine ausgezeichnete Schreibkraft — und guten Willens.«
Mit diesen lobenden Worten sorgte Augusta für einen würdigen Abgang. Nur Trusty, dieser Dummkopf, schien für effektvolles Abtreten keinen Sinn zu haben. Er kreuzte Augustas Weg und wäre fast überrollt worden.
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Keith Wallace und Jim unterhielten sich noch eine kleine Weile über nervöse Pferde, als ein Auto vorfuhr und ein junger Mann mit einer Arzttasche die Treppe heraufkam. Er begrüßte Wallace im Vorübergehen. Sein Gesicht sah besorgt aus. »Der Hausarzt«, erklärte Keith. »Ein netter Kerl, aber keine Leuchte. Hoffentlich bedeutet das nicht, daß es Grace schlechter geht.«
Delia empfing den Arzt an der Tür und führte ihn ins Arbeitszimmer, wo der Inspektor sich der Sisyphusarbeit hingegeben hatte, Warwick-Smith’ Papiere durchzusehen.
Die beiden Männer verabschiedeten sich herzlich, und Wallace ging die Auffahrt hinunter, gefolgt von Trusty, der einen riesigen Knochen mitschleppte, den ihm Huia verehrt hatte.
Im Arbeitszimmer faßte Dr. Brown seinen Kummer über das Geschehene in Worte. »Ich wäre heute vormittag auf jeden Fall noch vorbeigekommen, auch wenn Sie nicht angerufen hätten. Ich sollte jetzt erst einmal nach der Patientin sehen. Geht es ihr sehr schlecht?«
»Ich glaube nicht, aber der Fall hat eine bedauerliche Entwicklung genommen. Warten Sie bitte, Doktor, bevor Sie zu ihr gehen. Ich bat Sie nicht wegen ihres derzeitigen Gesundheitszustands her, sondern weil ich Ihnen einige allgemeine Fragen über ihre Krankheit stellen möchte.«
Dr. Brown zögerte, und Wright fuhr fort: »Ich würde Sie nicht bitten, die ärztliche Schweigepflicht zu brechen, wenn es nicht von höchster Wichtigkeit wäre. Die Polizei hat ein Recht darauf, wie Sie wissen, und es geht schließlich um die Ermittlung in einem Mordfall.«
Der junge Arzt wurde immer nervöser und ängstlicher. Dann sagte er: »Ich werde Ihnen jede mögliche Auskunft geben, im Vertrauen auf Ihre Diskretion. Was möchten Sie wissen?«
»Können Sie mir die Symptome von Mrs. Warwick-Smith’ Leiden in einer Weise schildern, daß ich es als Laie verstehe?«
»Ich glaube schon. Sie hat in den letzten drei Monaten über heftige Magenbeschwerden geklagt, wobei einige Anfälle sehr schlimm waren. Da rührt ihre Schwäche her. Ihre Widerstandskraft ist völlig abgebaut, und in letzter Zeit ist auch ihr Herz in Mitleidenschaft gezogen.«
»Und Sie haben keine Ursache für ihr Leiden feststellen können?«
»Keine, und das hat mich besonders überrascht. Denn die Patientin hat mir versichert, sie wäre immer eine gesunde, kräftige Frau gewesen. Aber so etwas kommt vor. Ich habe es mit den verschiedensten Medikamenten versucht, aber bislang ohne Erfolg.«
»Kamen Sie eigentlich nicht auf die Idee — entschuldigen Sie, wenn das unverschämt klingt — , daß Sie vielleicht noch einen anderen Arzt hätten hinzuziehen müssen, wenn Sie selbst keine Lösung fanden?«
»Selbstverständlich habe ich es versucht. Vor einigen Wochen schon habe ich Mr. Warwick-Smith vorgeschlagen, Dr. Shaw, einen Internisten und Freund der Familie, zu konsultieren. Aber Warwick-Smith lehnte ab und behauptete, je weniger Aufhebens von der Krankheit seiner Frau gemacht würde, desto schneller würde sie sich erholen. Um ehrlich zu sein: ich muß gestehen, daß ich den Eindruck hatte, er wolle die Sache verharmlosen. Mehr als einmal sagte er zu mir, das sei alles eine Nervensache, welche Ansicht ich überhaupt nicht teilte. Mrs. Warwick-Smith ist keine Neurotikerin.«
»Wenn Sie anderer Meinung waren, dann war Ihre Situation sicherlich schwierig?«
»Sehr, und ich dachte schon daran, den Fall abzugeben.«
»Es wäre für sie hart gewesen, in einer Gegend, wo Sie der einzige Arzt sind.«
»Das war der eine Grund, weshalb ich ausgeharrt habe. Der andere war, daß mich Mrs. Warwick-Smith bat, sie trotz des Streits mit ihrem Mann weiterzubehandeln.«
»Hätte Ihre Patientin nicht auch gern einen Facharzt gesehen?«
»Dessen bin ich sicher, aber sie war unfähig, sich gegen ihren Mann durchzusetzen. Sie bat mich nur inständig, sie nicht zu verlassen, wie sie es ausdrückte. Deshalb übersah ich die ständigen Grobheiten ihres Mannes und besuchte sie auch weiterhin, in der Hoffnung, die Ursache des Leidens doch noch herauszufinden, notfalls indirekt über einen Facharzt.«
»Das muß nicht einfach für Sie gewesen sein, Dr. Brown. Ist Ihnen eigentlich nie aufgefallen, daß Mrs. Warwick-Smith’ Symptome die gleichen waren wie die einer langsamen Vergiftung?«
Der Arzt starrte Wright entsetzt an. »Gift? Unmöglich... Meinen Sie...?«
»Ich will damit sagen, daß jemand aus der nächsten Umgebung von Mrs. Warwick-Smith die Möglichkeit angedeutet hat. Es scheint, als ob Mr. Warwick-Smith großen Wert darauf legte, Tee und Kaffee für seine Frau selbst zuzubereiten und auch die Tassen eigenhändig zu spülen. Als er einmal das Spülen vergaß, wurde am Boden der Tasse ein Pulversatz gefunden. Darüber hinaus wurde beobachtet, daß es seiner Frau sichtlich besser ging, wenn er für längere Zeit verreist war, daß sich ihr Zustand aber sofort wieder verschlimmerte, kaum daß er zurück war.«
Dr. Brown wurde blaß. »Aber welches Gift — und warum?«
»Nun, den Grund werden wir herausfinden. Was das Gift anbelangt, so möchte ich diese Frage an Sie zurückgeben. Sind diese Symptome nicht für ein bestimmtes Gift charakteristisch?«
Dr. Brown sprach langsam und zögernd. »Das allerdings. Es sind die typischen Symptome für eine Arsenvergiftung. Das Gift wird zuerst in kleinen und allmählich in immer größeren Dosen über eine längere Zeit verabreicht, bis sich in der Leber genügend Gift angesammelt hat. Aber — aber das ist nicht möglich...«
»Ich fürchte, es ist möglich. Können Sie mir noch mehr über eine Arsenvergiftung erzählen?«
Dr. Brown sprach langsam, etwas verwirrt. Als ob er im Examen seine auswendig gelernten Antworten zum besten gibt! dachte Wright. Dieser junge Mann ist ehrlich und gewissenhaft, aber schließlich war es seine erste Praxis, und eine Arsenvergiftung dürfte ihm bislang kaum begegnet sein.
»Arsen wird schnell absorbiert und kann zum Teil durch die Nieren ausgeschieden werden. Aber ein Teil wird in der Leber gespeichert. Wenn es länger als eine Woche verabreicht wird, kann man es in den Haaren und Fingernägeln des Patienten nachweisen.«
»Wenn die Zufuhr für einige Tage unterbrochen wird, sind dann die Spuren immer noch vorhanden?«
»Ja, es bleibt lange im Körper. Es hat Fälle gegeben, wo man durch eine Analyse der Haare und der Fingernägel sogar noch annähernd die Menge der Dosen feststellen konnte und auch, ob die Giftgaben unterbrochen waren.«
»Mit anderen Worten, wenn Sie uns Proben von Mrs. Warwick-Smith’ Haaren und Nägeln bringen, können wir mit Sicherheit nachweisen, ob hier ein Giftmord geplant war?«
Der Arzt, der inzwischen an Selbstsicherheit gewonnen hatte, bestätigte: »Ohne Zweifel. Aber, Inspektor, mir erscheint es trotzdem unmöglich. Ich mochte Warwick-Smith nicht, aber er war bestimmt kein eiskalter Mörder, der seine Frau umbringen wollte. Und noch dazu so eine Frau? Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgend jemand ihr etwas zu leide tun möchte.«
Wright seufzte. Noch ein Bewunderer. Das eine stand fest; wenn sie von ihrem Scheusal von Ehemann befreit werden wollte, hätte es gewiß nicht an Helfern gefehlt. Und wenn einer von ihnen auch noch Warwick-Smith’ mörderische Absicht erkannt hätte — wie Huia und damit auch Eru — , dann hätten ihn wohl kaum Gewissensbisse geplagt, als er den Giftmischer erschoß. Und einen schnellen Tod hatte er nicht einmal verdient, sagte sich Wright im stillen; aber unglücklicherweise durfte ein Polizeibeamter nicht so denken.
»Hoffen wir, daß es ein Irrtum ist«, sagte er zu Dr. Brown. »Jetzt gehen Sie zu ihr, sprechen Sie mit ihr und bitten Sie um die gewünschten Proben, ohne viel Aufhebens von der Sache zu machen. Tun Sie so, als wäre es eine reine Routineuntersuchung. Es wird Ihnen schon etwas einfallen.«
Dr. Browns Berufsehre war durch die Art, wie der Inspektor mit ihm sprach, wiederhergestellt. Er nahm seine Arzttasche, richtete sich auf und fragte kurz: »Wenn ich die nötigen Proben bringe, dann haben Sie wohl die entsprechenden Möglichkeiten, sie auszuwerten?«
»Gewiß. Das können Sie getrost uns überlassen. Versuchen Sie nur, sie nicht unnötigerweise aufzuregen.«
»Das wird nicht leicht sein«, bemerkte der Arzt, als er hinausging, und Wright konnte ihm das nachfühlen. Keine einfache Aufgabe, Grace einzureden, das sei eine Routinesache.
Der Arzt kam schnell wieder zurück und übergab dem Inspektor zwei Schachteln. »Auftrag ausgeführt. Ich hoffe, sie hegt keinen Verdacht. Auf jeden Fall ist es bis jetzt nur eine Vermutung.«
Wright stimmte zu, obwohl er kaum noch einen Zweifel hatte. Zum Glück war es noch nicht zu spät. Grace würde nicht an Arsenvergiftung sterben, wenn es auch noch eine ganze Zeit dauern konnte, bis sie sich wieder völlig erholte. Er dankte dem unglücklichen jungen Mann und verabschiedete ihn.
Zehn Minuten später betrat Huia das Arbeitszimmer. »Doktor hier. Möchte Sie sehen.«
»Aber ich habe doch gerade mit ihm gesprochen. Er ist vor zehn Minuten weggegangen.«
»Nicht er. Nicht der junge Kerl. Das hier richtiger Doktor, Missus’ Freund.« Einen Augenblick später klopfte Dr. Shaw an die Tür.
»Inspektor Wright? Darf ich mich vorstellen — Richard Shaw. Ich bin Arzt, genauer gesagt, Internist, aber ich bin nicht beruflich hier. Ich bin ein guter Freund von Mrs. Warwick-Smith und wollte noch einmal vorbeischauen, weil ich mir Sorgen um sie machte, wie sie die Anstrengung verkraftet.«
Wright dachte: Muß mehr Zeit haben als manche Ärzte. Aber er ist wenigstens ein richtiger Arzt! Ein Mann von Welt, erfahren und fähig. Ich glaube nicht, daß er sich in der Diagnose geirrt hätte. Zumindest hätte er andere Möglichkeiten erwogen. Laut sagte er: »Ich bin sicher, daß sie sich über Ihren Besuch freuen wird. Mir scheint, als verkrafte sie den Schock ganz gut. Huia wird Sie zu ihr führen, und vielleicht haben Sie nachher eine Minute Zeit für mich.«
Shaw sah auf seine Uhr und versprach es. Er war offensichtlich Huias besonderer Liebling. Sie strahlte, als sie ihn in Graces kleines Wohnzimmer führte, und sagte: »Sie richten sie wieder auf, ja?« Dann ließ sie die beiden allein.
Grace sah schwach und erschöpft aus, und er bemerkte sofort, daß sie irgend etwas beunruhigte. Sie streckte ihm ihre Hand zum Gruß entgegen. »O Richard, wie lieb von dir, daß du dir die Zeit nimmst. Aber du darfst deine Praxis nicht wegen deiner lästigen Freunde vernachlässigen.«
Er antwortete mit einem Lächeln, beobachtete sie aber genau. »Ich traf Brown auf dem Weg zu dir. Ich freue mich, daß er sich um dich kümmert. Er ist ein guter Kerl.«
»Ja, aber ziemlich umständlich. Er hat mich etwas höchst Eigenartiges gefragt. Aber mach dir deshalb keine Sorgen. Du hörst genug über Krankheiten, dazu mußt du nicht zu mir kommen. Richard, ich habe heute nacht etwas Außergewöhnliches getan. Ich habe lange mit Delia Hunt gesprochen, über alle möglichen höchst privaten Probleme. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht getan, und sie ist mir schließlich noch völlig fremd. Ich schäme mich heute so darüber.«
»Das solltest du nicht. Manchmal muß man reden, und eine fremde Person ist oft am besten. Miss Hunt scheint ein verständnisvolles Mädchen zu sein. Du hast dich meiner Meinung nach keiner falschen anvertraut.«
»Ja, ich mag sie. Du hast eine gute Wahl für mich getroffen. Trotzdem schäme ich mich, sogar dir gegenüber. Ich habe nämlich über Henry gesprochen. Keine Frau sollte jemals über ihren Mann sprechen.«
Er lächelte über ihre kindlichen Worte, aber sie fuhr ernst fort: »Vor allem, wenn der Mann tot ist. Oh, ich war treulos. Ich hätte weiterhin — weiterhin...«
»Weiterhin heucheln sollen? Ich glaube nicht, daß du in dieser Hinsicht Schuldgefühle zu haben brauchst. Du warst eine hingebungsvolle, treue Frau, und das bei einem Mann, der...«
Er brach ab, und sie war erstaunt, wie zornig er blickte. Dann wechselte er das Thema und fragte: »Und nach dem Gespräch hast du geschlafen? Du siehst nicht so aus.«
»O doch, ich habe mich auch schon besser gefühlt, bis Dr. Brown kam. Er war so seltsam. Aber darüber möchte ich nicht sprechen. Es ist alles so abscheulich. Sag mir, Richard, werde ich wieder gesund und stark wie früher? Sieh, ich bin auch nicht ganz dumm. Setz nicht wieder deine verschlossene Miene auf. Ich frage dich als Freund. Ich möchte so gern, daß mir jemand sagt, daß alles wieder in Ordnung kommt und dies hier nur ein böser Traum war.«
Er blickte ihr fest in die Augen und sagte: »Ja, ich bin sicher, daß du wieder gesund und stark wirst — und vor allem glücklich.« Dann wechselte er schnell das Thema: »Sag mal, Grace, wie geht es eigentlich deinem jungen Verehrer, Cornelius Pratt?« Sie lächelte und erzählte ihm von Delias Zusammentreffen mit dem temperamentvollen Gärtner.
»Sie hält ihn für total verrückt. Armer Cornelius. Er sollte sich nicht immer so aufspielen, denn in Wirklichkeit ist er ein netter Kerl.«
»Deine lahmen Enten, Grace. Du bist schon fast so schlimm wie unser junger Freund Wallace. Ich habe ihn auf der Herfahrt gesehen. Er ritt seine temperamentvolle Stute, und hinter ihm her lief der halbverrückte Spaniel mit einem riesigen Knochen zwischen den Zähnen.«
Sie unterhielten sich einige Minuten über belanglosen Alltagskram, und dann verabschiedete sich der Arzt. Als er ins Arbeitszimmer kam, um mit Wright zu sprechen, hörte er den Inspektor leise telefonieren. »Dann haben Sie die Proben heute abend. Ich habe sie mit dem jungen Macleod geschickt und erwarte Ihren Befund morgen früh. Ja, es eilt. Rufen Sie mich im Hotel an, nicht hier. Nein, im Moment gibt es nicht mehr. Aber ich glaube, das wird uns weiterhelfen, und ich bin sicher, daß wir auf der richtigen Spur sind, zumindest in dieser Hinsicht.« Dann legte er den Hörer auf und wandte sich dem Arzt zu.
Shaw, der gern gewußt hätte, worum es ging, sagte: »Brown scheint Mrs. Warwick-Smith ziemlich aufgeregt zu haben. War das nötig?«
Wright zögerte, dann entschloß er sich, diesem Mann zu trauen. Er würde bestimmt keine Berufsgeheimnisse ausplaudern. »Unglücklicherweise ja.« Dann erzählte er ihm von dem Verdacht, den Huia geäußert hatte. Richard Shaw war bestürzt. »Vergiften? Vorsätzlich und kaltblütig vergiften? Das ist ja unglaublich!«
»Ich fürchte, es ist nicht das erstemal. Eine reiche Frau, ein Mann, der sein Geld ausgegeben hat, eine unglückliche Ehe — das ist alles schon dagewesen, Doktor.«
Der andere blickte ins Leere, ruhig und kalt. Dann sagte er: »Wenn Ihre Annahme stimmen sollte, muß man dann Mrs. Warwick-Smith deswegen noch unnötig aufregen, indem man der Sache nachgeht? Henry Warwick-Smith ist tot. Ob er seine Frau vergiften wollte oder nicht, scheint doch jetzt belanglos geworden zu sein — zum Glück hatte er keinen Erfolg.«
»Es ist sehr wichtig, wenn wir das Rätsel lösen und den Mörder fassen wollen. Das wäre ein Motiv. Das müssen Sie einsehen.«
Der Arzt schwieg. Er dachte offensichtlich nach. Dann sagte er ruhig: »Nun, da kann ich nur hoffen, daß sich der Verdacht als unbegründet herausstellt. Es wäre furchtbar für sie, wenn sie erfahren müßte, daß ihr Mann sie umbringen wollte.« Er sah das Gespräch anscheinend als beendet an, als Wright ihn noch mit einer Bitte zurückhielt.
»Doktor, falls sich der Verdacht bestätigen sollte — und ich fürchte, daß es so sein wird — , dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie Mrs. Warwick-Smith die Nachricht brächten. Sie scheint sehr einsam zu sein, und Sie sind ein guter Freund.«
Shaw blieb einen Moment nachdenklich stehen, dann sagte er: »Ja, das werde ich tun. Rufen Sie mich an, sobald Sie den Befund haben, dann komme ich heraus. Wenn es schon sein muß, will ich es lieber selbst übernehmen. Guten Tag. Ich erwarte morgen früh Ihren Anruf.«
Wright blieb nachdenklich zurück. Es war nicht zu übersehen, daß diese Wendung Graces Freund sehr aufgeregt hatte. Vielleicht machte er sich Vorwürfe, dachte Wright. Er war ein bekannter Internist, und wenn er auch nicht der ständige Arzt der Warwick-Smith war, so war er doch regelmäßig bei ihnen zu Gast. Machte er sich Sorgen, daß er von dem Ganzen nicht die leiseste Ahnung gehabt hatte? Fühlte er sich in seiner Berufsehre gekränkt? Dann dachte Wright, daß Ärzte sich eigentlich nie um die Patienten ihrer Kollegen kümmern, und vielleicht hatte er auch volles Vertrauen zu Dr. Brown. Sehr oft war der Inspektor in seiner Laufbahn gegen dieses Berufsethos der Ärzte wie gegen eine Mauer gerannt, und jedesmal hatte es ihn geärgert. Allerdings war er sicher, daß Shaw, wenn er Graces Leben in Gefahr gewußt hätte, sich über diese Skrupel hinweggesetzt hätte.
Er ging zu Grace ins Wohnzimmer, um ihr zu sagen, daß er zur Polizeiwache zurückführe. Er wollte noch einmal Joe Downs vernehmen und sich vergewissern, daß er mit dem Mord nichts zu tun hatte. Zu seiner Überraschung blätterte sie aufgeregt in einem Kriminalroman, als suchte sie etwas. Als er hereinkam, hörte sie ihm einen Moment zu, dann sagte sie: »Inspektor, Sie können mich nicht wie ein Kind behandeln. Warum wollte Dr. Brown diese — diese Proben haben? Was vermutet er? Er sah so unglücklich und befangen aus, als ich ihn nach dem Grund fragte. Sein Gesichtsausdruck beunruhigte mich, und dann erinnerte ich mich, daß mir einmal irgend jemand von diesem Buch erzählt hat.« Sie zeigte auf den Paperback-Band, der aufgeschlagen auf ihren Knien lag.
Wright warf einen Blick auf den Titel und unterdrückte seinen Wunsch zu fluchen. Es war Dorothy Sayers Geheimnisvolles Gift, ein Roman, in dem es auch um eine Arsenvergiftung ging. Grace fuhr fort: »Ich habe es mir aus dem Bücherregal geholt, nachdem Dr. Shaw mich verlassen hatte. Und ich habe die Stelle gefunden. Dort nahm man auch diese Proben.«
Einen Moment lang war Wright verlegen. Pech, dachte er, daß sie von dem Buch gehört hat. Jetzt hat sie diesen Verdacht. Und wenn es am Ende nicht stimmen sollte? Er murmelte etwas, um sie abzulenken, aber sie blieb hartnäckig: »Bitte, sagen Sie mir die Wahrheit. Die Ungewißheit ist viel schlimmer. Ungewißheit, Zweifel und Angst. Warum wollte Dr. Brown diese Proben?«
Sie saß ganz aufrecht und atmete hastig vor Aufregung. Eines war klar: Sie litt an einem ernstlichen Schock. Offensichtlich hatte sie nicht den leisesten Verdacht bei den reizenden Aufmerksamkeiten ihres Mannes gehegt. Er sah sie verlegen an. Er war in der Zwickmühle. Sie ist eine sehr schöne Frau, dachte er. Kein Wunder, daß sie so beliebt ist. Ihre Sanftheit und Weiblichkeit würden die meisten Männer unwiderstehlich finden. Es überstieg seine Vorstellungskraft, daß irgendein Mann auf dieser Welt auf die Idee kommen konnte, dieser Frau wehzutun, sie zu töten.
Aber wie sie gesagt hatte: Sie war kein Kind mehr. Und weil er überzeugt war, daß an Huias Worten etwas dran sein müsse, und weil er merkte, wie aufgeregt sie war, und daß sie die gleichen Schlüsse gezogen hatte, glaubte er, ihr etwas von seinen Vermutungen mitteilen zu müssen.
Er sprach ruhig, freundlich und sehr ernst. Sie hörte ihm einige Minuten schweigsam zu. Nur ihre Hände, die sie fest zusammenpreßte und wieder auseinanderfaltete, und ihre vor Schreck weit aufgerissenen Augen verrieten ihre Unruhe. Als er ihr alles erklärt hatte und zum Schluß noch hinzufügte, daß es sich bisher nur um einen Verdacht handle, sagte sie sehr ruhig, aber überzeugt: »Dann glauben Sie also, daß Henry versucht hat, mich zu vergiften?«
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Am nächsten Morgen telefonierte Wright von seinem Hotelzimmer aus. »Dr. Richard Shaw? Hier spricht Wright. Der Bericht, von dem wir gestern sprachen, kam gerade... Ja, positiv... Nein, kein Zweifel mehr... In beträchtlicher Menge vorhanden. Können Sie in einer Stunde hier sein? Sehr gut. Wir warten dann. Ja, es ist besser, wenn Sie es ihr sagen. Allerdings muß ich Ihnen gestehen, daß sie mich gestern, nachdem Sie gegangen waren, schon in dieser Angelegenheit überrumpelt hat. Sie war nach Browns Besuch mißtrauisch geworden und, nachdem Sie gegangen waren, sah sie in einem Buch nach... Nein, ein Kriminalroman, in dem es um dasselbe Problem geht. Ich konnte sie nicht belügen, betonte aber, daß es sich lediglich um eine Vermutung handelte... O ja, erschreckt und zuerst ungläubig. Dann versuchte sie sich zu erinnern. Ich habe heute früh Miss Hunt angerufen. Eine schlimme Nacht, aber sie gaben ihr ein starkes Beruhigungsmittel, und heute ist sie sehr gefaßt... Nein, ich versichere Ihnen, ein Fehler ist ausgeschlossen... Sehr gut. Wenn Sie auf dem Weg nach Sunset Lodge hier vorbeischauen, dann fahre ich Ihnen nach.«
Wright legte auf und sagte zu Jim: »Eine scheußliche Sache. Du hast sie bis jetzt noch nicht gesehen, sonst würdest du wie ich sagen, daß dieser Mann der Satan persönlich war. Der Arzt kann sich heute vormittag freimachen. Er ist Internist und kann sich seine Zeit mehr oder weniger einteilen. Er ist auf dem Weg hierher. Ich möchte nicht aufbrechen, bevor er kommt. Er scheint mir der geeignete Mann zu sein, ihr die Nachricht zu überbringen. Der einzige, weil sie sonst in diesem Land niemanden kennt.«
Jim sagte: »Ich habe heute früh Annabel angerufen. Sie gönnt mir noch ein paar Tage, länger möchte ich dann aber nicht bleiben. Auf jeden Fall muß ich ja noch ihre Mutter in dem verdammten Ferienhaus unterbringen. Ihre Sekretärin ist übrigens eine lustige kleine Person. Du wirst es nicht glauben, sie setzt auf Pferde. Sie hat sich vorhin weggestohlen, um mit mir über das Rennen von gestern abend zu sprechen. Sie weiß alles aus der Zeitung, selbst war sie noch nie bei einem Pferderennen.«
»Das ist ihre Art der Flucht, nehme ich an. Ich würde mich todsicher dem Alkohol ergeben, wenn ich bei deiner Schwiegermutter Sekretärin sein müßte.«
»Eigentlich ist sie ganz in Ordnung, wenn man sich nicht unterkriegen läßt. Aber Miss Pink ist dazu geboren, sich herumschubsen zu lassen. Heute nachmittag ziehen die beiden in das Ferienhaus. Keith Wallace rief mich heute früh an und sagte, er werde vorher noch einmal nach dem Rechten sehen. Sehr nett von ihm.«
»Dann bist du sozusagen frei. Komm lieber mit mir und sieh zu, daß du deine Maori-Freunde noch einmal zum Sprechen bringst.«
Dr. Shaw war nach einer Stunde im Hotel. Er hatte es offensichtlich eilig, und Wright hielt ihn nicht weiter auf. Er hatte den Eindruck, daß der Arzt an diesem Morgen blaß und mitgenommen aussah. Die Enthüllung von Warwick-Smith’ Schurkerei mußte ihn schwer getroffen haben. Wright hatte das sichere Gefühl, daß er sich geirrt hatte, als er dem Doktor unterstellte, er hätte möglicherweise einen Verdacht gehabt. Dieser Mann wäre gewiß zur Tat geschritten.
Delia empfing Richard Shaw an der Tür. Ein Blick in ihr Gesicht genügte, um ihm zu sagen, daß Grace sich ihr anvertraut hatte.
Sie sagte aber nur: »Bitte kommen Sie herein. Dem Himmel sei Dank, daß Sie da sind.«
Grace saß in ihrem Lehnstuhl am Feuer. Die Spannung in ihrem Gesicht berührte Shaw schmerzlich. Sie erhob sich halb, als er hereinkam. Mit schwacher Stimme sagte sie: »Nein, du brauchst mir nichts zu sagen, Richard. Ich kann die Antwort in deinem Gesicht lesen. Aber ich habe trotz alledem gehofft...« Dann verließ Delia das Zimmer, schloß die Tür und ließ die beiden allein.
Sie blieb einen Moment mit dem Rücken zur Tür stehen, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, als wollte sie nichts mehr hören und sehen.
In dieser Haltung fanden sie Jim und Wright, als sie das Haus betraten. Der Inspektor sagte freundlich: »Sie leiden unter einer Schockwirkung, also hat Ihnen Mrs. Warwick-Smith schon etwas über die letzte Entwicklung erzählt.«
Delia ließ ihre Arme sinken, richtete sich kerzengerade auf und sagte: »Ja, sie hat es mir gestern abend erzählt. Es ist abscheulich, aber mir geht es einigermaßen gut.«
»Das will ich hoffen. Denn Sie müssen sich um Mrs. Warwick-Smith kümmern. Im Moment möchte ich vorschlagen, daß Sie spazierengehen und eine Stunde lang frische Luft schöpfen. Mrs. Warwick-Smith ist jetzt mit dem Doktor beschäftigt, und falls sie jemanden braucht, ist Huia auch noch da. Sie sind alte Freunde und verstehen einander. Jim, was hältst du von einem kleinen Konditionstraining? Begleite das Mädchen.« Damit verschwand Wright im Arbeitszimmer.
Jim war mit dem Vorschlag einverstanden. Er mochte das sensible Mädchen. Außerdem tat sie ihm leid. Schuldlos war sie in diese gemeine Familientragödie mit hineingezogen worden, nun sollte sie die Stütze einer Frau sein, die sie kaum kannte. Er sagte: »In Ordnung. Wo wollen wir hingehen? Sollen wir uns das Ferienhaus ansehen, in das meine Schwiegermutter einzieht? Oder haben Sie Lust, Cornelius Pratts Malerei zu bewundern? Ich glaube, mit Ihrer Unterstützung könnte sogar ich sie ertragen.«
Sie gab sich Mühe zu lächeln, und Jim dachte: Ich bin nicht die richtige Begleitung für sie. Um ein hübsches Mädchen wie sie sollte sich ein junger Mann kümmern. Wo ist Keith Wallace?
Diese Frage fand sofort ihre Antwort. Von der Veranda hörten sie ein lautes Keuchen und das Scharren von eiligen Hundebeinen. Und dann erschien Trusty, ganz außer Atem. Sein Ziel war offensichtlich die Küche mit den leckeren Knochen, die dort auf ihn warteten. Er überhörte die strenge Stimme, die rief: »Trusty, was hast du vor, alter Teufel? Komm sofort her.« Beim Anblick von Jim und Delia wedelte der Spaniel freudig mit dem Schwanz, hielt sich aber nicht weiter auf, sondern schoß an ihnen vorbei und strebte zielbewußt der Räumlichkeit zu, von der er aus Erfahrung wußte, daß dort für das leibliche Wohl gesorgt wurde. Jim hörte Huias einladende Stimme: »He, Trusty, alter Junge. Komm, hier gibt es eine Milch für den guten Hund.« Und er und Delia lachten, als Keith die Stufen heraufgeeilt kam.
»Wo ist dieser verdammte Hund? Huia überfüttert ihn. Oh, Verzeihung, Delia. Wie geht es Ihnen? Sie sind ja nicht gerade in Form. Ist wieder etwas geschehen?«
Delia brachte kein Wort heraus, und Tränen traten ihr in die Augen. Das ärgerte sie. Zu dumm, daß sie beim Anblick dieses einfachen jungen Mannes immer das Bedürfnis verspürte zu weinen. Wütend warnte sie sich selbst: Fang diesen Unsinn nicht wieder an, du dumme Gans. Laut sagte sie: »Es ist nichts weiter. Wir haben eine ziemlich schlimme Nacht hinter uns. Ich brauche leider sehr viel Schlaf, deswegen fühle ich mich heute etwas schwach. Kümmern Sie sich einfach nicht um mich. Ich bin nur etwas gereizt, das hat nichts zu sagen.«
Wallace sah erst sie, dann Jim an. »Um Gottes willen, was ist los?« fragte er, und Jim wußte, daß er jetzt sehr viel Zartgefühl beweisen mußte.
»Miss Hunt hat in den letzten zwei Tagen ziemlich viel mitgemacht«, sagte er freundlich. »Der Inspektor hat ihr gerade eine Stunde frische Luft verordnet. Keine schlechte Idee. Ich wollte schon mit ihr spazierengehen, aber mir ist eingefallen, daß ich noch dringend telefonieren muß.«
Jim war ein schlechter Lügner, und die Ausrede klang nicht sehr überzeugend, aber er wußte immerhin, was sich gehörte. Diese beiden sollten zusammen spazierengehen. Die beste Medizin für ein Mädchen war ein junger Mann, dem sie ihr Herz ausschütten und an dessen Schulter sie sich ausweinen konnte, wenn ihr danach zumute war. Und sie sah ganz so aus, als war ihr danach zumute.
Keith bemerkte anscheinend nichts von Jims kupplerischem Bemühen. Er sagte schlicht: »Nun, ich bin gerade auf dem Weg zum Ferienhaus, das Mrs. Wharton gemietet hat. Ich möchte Fancy hier anpflocken und zu Fuß hingehen. Wenn Sie mitkommen wollen, Delia... Das Haus war eine ganze Weile unbewohnt und müßte zumindest gelüftet werden. Vielleicht könnten Sie mir helfen.«
Das war die richtige Art, mit einem leicht verstörten Mädchen zu sprechen, stellte Jim fest. Sehr freundlich, aber praxisbezogen. Kein unnötiges Getue, kein Mitleid. Jim gab Keith Wallace im stillen recht. Er murmelte irgend etwas Unverständliches über seinen erfundenen Telefonanruf und eilte in die Küche, um sich in Huias Gesellschaft zu erholen.
Die alte Maori-Frau war beim Geschirrspülen. In einer Ecke schleckte Trusty seine Milchschüssel leer. Hier war es behaglich, und das gefiel Jim. Er setzte sich an den Tisch und zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. Huia trocknete ihre nassen Hände an der Schürze ab, nahm eine und setzte sich ihm gegenüber. Sie richteten sich auf ein gemütliches Plauderstündchen ein. Das war besser als spazierengehen — sogar
mit einem attraktiven Mädchen.
Einige Minuten später war Delia mit einem warmen Mantel und einem Kopftuch ausgerüstet, und Trusty wurde von der Küche abgeholt, wo er dicht neben dem Kühlschrank saß und Huia mit Bettlermiene fixierte. Keith sagte: »Keine Bettelei, Trusty. Komm, alter Freßsack, du brauchst Bewegung. Wir sehen uns später, Huia.« Und Jim beobachtete zufrieden, wie die beiden die Auffahrt entlanggingen und bald hinter der Hecke verschwanden. Annabel würde seine List gebilligt haben.
Huia sprach seine Gedanken aus, als sie bemerkte: »Schön, daß sie spazierengehen. Bald wird es Hochzeit geben, hm?«
Aber darauf deutete nichts hin, als die beiden mit forschen Schritten die Straße hinunter eilten. Das Mädchen schien nichts zu sagen zu haben, und Keith, der gehofft hatte, sie würde ihm von ihrem neuen Kummer erzählen, hatte das Gefühl, daß er sie allein ließ. Ab und zu warf er ihr einen verstohlenen Blick zu, aber ihr blasses Profil ermutigte ihn nicht, Fragen zu stellen. Statt dessen versuchte er, sie aufzuheitern. Er plauderte über seine Farm und die Tiere und erzählte ihr von dem Rat, den ihm Jim Middleton für seine Stute Fancy gegeben hatte.
Delia sagte plötzlich: »Hatten Sie einen Streit mit ihrem früheren Besitzer, als Sie sahen, wie er sie mißhandelte?«
Die Frage traf ihn so überraschend, daß er befangen lachte. »Das war eine saftige Prügelei. Was ich nämlich nicht ausstehen kann, ist Grausamkeit. Als ich ein kleiner Junge war, hätte ich einen großen Jungen fast umgebracht, weil er ein kleines Mädchen geschlagen hatte. Meine Mutter prophezeite mir damals, daß mich mein Temperament einmal in große Schwierigkeiten bringen würde, und das hat es im Fall Fancy fast getan. Zum Glück wollte der Bursche die Story nicht in der Zeitung lesen, sonst hätte ich eine hübsche Summe Schmerzensgeld zahlen müssen.«
Delia sagte nichts. Wenn er gewußt hätte, daß Warwick-Smith dabei war, seine Frau zu vergiften, hätte Keith Wallace sicherlich noch viel zorniger reagiert als bei dem Jungen und dem Pferdebesitzer. Oh, diese gräßlichen Zweifel und Verdächtigungen, dachte Delia. Wann werden wir endlich die Wahrheit wissen, wann wird dieser Alptraum zu Ende sein?
Sie schritten schweigend nebeneinander her, obwohl sich Keith Mühe gegeben hatte, sie zu unterhalten. Was ist nur in dieses Mädchen gefahren? wunderte er sich. Sie war vorher freundlich gewesen, jetzt aber schien sie kalt und abweisend. Er war froh, als sie endlich zu einem kleinen Ferienhaus kamen, das direkt am Ufer des Sees stand.
»Es ist schön und friedlich hier«, sagte Delia sehnsüchtig. »Sie können froh sein, daß Sie hier sein dürfen, weit weg von allem.«
Keith nickte still und schloß die Tür auf. Das Ferienhaus war ordentlich, aber staubig, und es roch muffig. Er öffnete die Fenster, und Delia begann sofort zu fegen und Staub zu wischen, während Keith Holz hackte, am offenen Kamin ein Feuer anzündete, das Inventar überprüfte, das der Besitzer ihm anvertraut hatte, und sich dann auf das Fensterbrett setzte und Delia begeistert bei der Arbeit zuschaute. Sie sah jetzt fröhlicher aus — emsig beschäftigt, wie sie war. Außerdem war sie sehr attraktiv. Ihre Wangen hatten wieder Farbe bekommen, und ihr Haar hatte sie unter einem bunten Kopftuch versteckt. Wie kommt es nur, überlegte er, daß Frauen so wunderbar mit einem Besen umgehen können, während er immer das Gefühl hatte, daß er mehr Staub aufwirbelte als er zusammenkehrte, wenn er sich an den lästigen Hausputz wagte?
Er sagte ihr das, und sie lächelte geschmeichelt. Dadurch ermutigt, wagte er zu fragen: »Was ist los, Delia? Sie haben den ganzen Morgen kein Wort gesprochen. Wer hat das letzte Verbrechen begangen, Trusty oder ich?« schloß er mit einem schwachen Versuch, witzig zu sein.
Als Trusty seinen Namen hörte, brach er sein Unternehmen, Holzscheite von Keith’ Haufen mühevoll wegzutragen und ins nasse Gras zu legen, ab und kam sofort ins Haus gelaufen. Er wedelte mit dem Schwanz und strahlte gute Laune aus. Er sprang an Delia hoch; vielleicht wollte er sie aufheitern. Delia erkannte die Absicht und streichelte ihn. »Du dummer alter Junge. Keith, ich liebe Spaniels. Sie sind so herrlich unvernünftig. Trusty ist ganz in Ordnung. Wir zanken nicht miteinander.«
»Nein, aber Sie weichen meiner Frage aus. Nur raus mit der Sprache, Delia. Sagen Sie mir, was los ist.«
Sie bückte sich und kehrte vorsichtig den Schmutz auf das Kehrblech, während sie ihre dummen Tränen verbarg, die ihr wieder in den Augen standen. Tatsächlich, dachte sie, das ist ein neues Symptom. Normalerweise heulst du doch nicht, wenn du denkst, daß du verliebt bist!
Er ging zu ihr hinüber und nahm ihr das Kehrblech aus der Hand. »Da ist nicht ein Fusselchen Dreck übrig. Sagen Sie mir, was los ist. Das können Sie genausogut gleich tun; denn ich werde nicht ruhen, bis Sie es tun.«
Er drückte sie auf einen Stuhl, bot ihr eine Zigarette an, und nachdem er sie angezündet hatte, sagte er: »Nun zur Sache. Irgend etwas Neues ist geschehen, nicht wahr?«
Sie sprach leise und mit abgewandtem Gesicht. »Etwas Schreckliches. Ich kann es kaum glauben. Ich nehme an, daß der Inspektor nicht wollte, daß sie es erfuhr, bevor er selbst nicht sicher war. Aber sie vermutete es, weil sie vor längerer Zeit ein Buch darüber gelesen hatte.«
»Sie ist wohl Grace. Und was vermutete sie?«
»Daß ihre Krankheit einzig und allein von ihrem schrecklichen Mann herrührte.«
»Was soll das heißen?«
»Daß er dabei war, sie zu vergiften. Seit Wochen gab er ihr kleine Dosen Arsen — in jenen Getränken, die er ihr nachts und manchmal auch tagsüber brachte. Oh, Keith, können Sie es glauben?«
Sie drehte sich um und war erschreckt über das, was sie sah. Keith’ Gesicht war keineswegs erstaunt, wie sie erwartet hatte, sondern zornesrot, voll unbeherrschter Wut. Einen Moment lang fürchtete sie sich, so vollkommen hatte sich der junge Mann, den sie zu kennen glaubte, verändert. Sie dachte: So muß er ausgesehen haben, als er mit ansah, wie der Mann sein Pferd mißhandelte und der große Junge das kleine Mädchen schlug. Das ist es, was seine Mutter mit Temperament gemeint hat. Und er ist nicht überrascht! Er — er muß irgend etwas geahnt haben. Und falls es so war, verlor er bestimmt die Beherrschung, wollte vielleicht Warwick-Smith zur Rede stellen, und dann... dann... Sie versteckte ihr Gesicht, und es war ganz still in dem Raum.
Sie schwiegen eine Weile. Dann fragte Keith: »Wie kam Grace auf diesen Verdacht?« Stockend erzählte sie ihm von den Proben, die Dr. Brown von ihr erbeten hatte, von ihrer Suche nach dem Buch und ihrem Gespräch mit dem Inspektor.
»Er wußte nicht, was er sagen sollte. Er versicherte ihr, daß sie sich auch irren könnten, aber daß es dennoch nötig wäre, diese Routineuntersuchung vorzunehmen. Sie müßten den Grund herausfinden, weshalb ihr Mann umgebracht worden war. Er versuchte die Angelegenheit so gut er konnte herunterzuspielen, aber sie dachte weiter, erinnerte sich an den eigenartigen Nachgeschmack der Getränke, an den Streit, den er mit Huia hatte, als sie den Pulversatz in der Tasse fand — Grace hatte den Streit mit angehört — , und wie er Huia und Eru nach diesem Zwischenfall entlassen wollte. Ihr ging es zunehmend schlechter, und nachdem der Inspektor gegangen war, hat sie mir alles erzählt. Wir — wir hatten beide eine sehr schlimme Nacht, bis sie schließlich doch ein Schlafmittel nahm. Oh, es war so fürchterlich, Keith.« Und plötzlich bedeckte Delia ihr Gesicht mit den Händen und weinte.
Obwohl Keith Wallace sich zu seinem Temperament, das manchmal mit ihm durchging, bekannte, war er dennoch alles in allem ein beherrschter junger Mann. Als er Delia ganz klein und schutzlos in dem großen Sessel sitzen sah, packte ihn die Versuchung, hinzugehen und sie in seine Arme zu schließen. Aber er sagte sich, das würde die Dinge noch mehr verwirren, und möglicherweise liebte sie auch einen anderen, glücklicheren Burschen oder war gar verlobt. Also begnügte er sich mit den Worten: »Furchtbar für Sie, entsetzlich. Aber ich sage...« Und dann schwieg er. Eine Minute später rettete Trusty die Situation, der inzwischen seine sich selbst gestellte Aufgabe, Keiths Holzstapel zu zerstören, erfolgreich beendet hatte. Er kam erneut ins Haus gestürzt, um zu sehen, wo er sonst noch nützlich sein könnte. Alle Hunde hassen Tränen, und Trustys Wesen war freundlich und gutherzig. Als er Delia im Sessel kauern sah und Töne hörte, die ihm höchst mißfielen, setzte er sich und betrachtete sie eine Minute lang. Dann versuchte er sie zu trösten, denn schließlich wußte er, was sich für einen Spaniel gehörte. Er sprang auf ihren Schoß, leckte liebevoll ihr Gesicht und heulte aus Sympathie ein wenig mit.
Delia vergaß sofort ihre Tränen und lachte. Sie legte ihren Arm um seinen seidigen Nacken. »Oh, du lieber kleiner Dummkopf«, sagte sie und sah Keith reumütig an. Der junge Mann sah sehr verwirrt aus, und zu seinem eigenen Ärger hörte er sich sagen: »Sie ist ein liebes Mädchen. Du mußt nicht weinen. Runter, Trusty, du Narr. Besabber sie nicht. Komm, Trusty. Tu, was ich dir sage.«
Aber selbstverständlich richtete sich Trusty nicht danach. Er fühlte, daß ihm hier die Aufmerksamkeit geschenkt wurde, nach der seine Spanielseele immer lechzte, und leckte Delias Gesicht weiter, bis sein Herr ihn mit Gewalt von ihrem Schoß vertrieb, dem Mädchen die Hand reichte und in sachlichem Ton sagte: »Es ist Zeit, daß wir zurückgehen. Waschen Sie sich lieber Ihr Gesicht.«
Keith hätte sich ohrfeigen können, daß er es nicht übers Herz gebracht hatte, ihr etwas Zärtliches zu sagen, wie es die Situation verlangt hätte. Trusty hatte alles in allem mehr Verstand bewiesen als er, und in einem Anfall unvernünftiger Eifersucht fuhr Keith den erschrockenen Spaniel grob an.
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Sie schlenderten langsam wieder nach Sunset Lodge. Delia sagte: »Ich bin ein Feigling. Ich fürchte mich zurückzugehen. Was kann ich Mrs. Warwick-Smith sagen? Kann ihr überhaupt irgend jemand etwas sagen? Wie furchtbar für eine Frau, zu wissen, daß der Mann, von dem sie drei Jahre lang geglaubt hatte, daß er sie liebte, versucht hat, sie zu vergiften. Ich kann den Gedanken nicht ertragen.«
»Dann denken Sie einfach nicht daran«, riet ihr Keith. Er war durch und durch praktisch. »Es hat keinen Sinn, in dieser Geschichte immer herumzurühren. Er war auf jeden Fall ein Verbrecher.« Er sprach wieder so voller Zorn, daß Delia ihn ängstlich anschaute. Es war das Gesicht eines wütenden Mannes, eines Mannes, den der Jähzorn packte, wenn er gereizt wurde. In diesem Augenblick sorgte Trusty für eine willkommene Abwechslung. Er verschwand hinter den Büschen und suchte nach einem Kaninchen, das es gar nicht gab. Keith pfiff und rief ihn vergeblich. Dann sagte er wie zur Entschuldigung: »Das ist eigenartig mit den Spaniels. Sie sehen so brav aus, aber sie müssen immer ihren Willen durchsetzen. Meine anderen Hunde gehorchen besser. Ich bin sehr stolz auf sie. Aber Trusty ist ein hoffnungsloser Fall. Er geht seine eigenen Wege. Auf der Wiese weiden Schafe, und ich möchte nicht, daß der kleine Lump sie aufscheucht.«
In diesem Moment erschien Trusty, diesmal einen besonders großen Knochen zwischen den Zähnen. Er legte seine Beute stolz vor Delias Füße, legte sich flach auf den Bauch und erwartete Lob. Das Mädchen lachte: »Was für einen widerlichen Geschmack der Hund hat. Trusty, ich mag diesen Knochen überhaupt nicht. Ja, Keith, Sie sind in der Tat auch ein Opfer.«
»Auch? Sie sagten schon einmal so etwas. Wer oder was bedrängt denn Sie?«
Delia, die mit ihren Abenteuern nie zu protzen gewohnt war - dazu waren ihre Skalps viel zu armselig — , beschloß, das eine oder andere Abenteuer zum besten zu geben, um den jungen Mann aufzuheitern. Sie sagte: »Mutter behauptet immer, ich übe eine Anziehungskraft auf die falschen jungen Männer aus. In der Tat, sie hat recht. Ich mache mich mit meinen Freunden lächerlich. Meine Verehrer sind entweder entsetzlich düsteren Gemüts oder sie haben ein heimliches Laster — oder sie haben gar im Kittchen gesessen. Obendrein vertrauen sie mir ihre lästigen Habseligkeiten an, und ich muß mich um sie kümmern. Wie um dieses schreckliche alte Auto. Oh, ich wünschte, ich hätte es nie gesehen.«
»Warum? Es fährt doch, oder nicht?«
»Natürlich fährt es. Aber Sie wissen ganz genau, wenn ich ein kleineres Auto gehabt hätte, so eines, wie es alleinstehende Frauen normalerweise fahren, dann — dann hätte ich keinen so großen Kofferraum gehabt, um...«
»Um Warwick-Smith dort zu verstauen?« beendete Keith auf liebenswürdig-grausame Weise den Satz. »Nein, das hätte nichts geändert. Dann hätte man ihn eben zu einem kleinen Päckchen verschnürt.«
Delia war schockiert. »Wie können Sie nur so reden? Sie sind gefühllos wie ein Stein.«
Seine Augen waren kalt. »Wollen Sie, daß ich über einen Mörder in Tränen ausbreche? Er war ein ordentliches bißchen gefühlloser als ich. Aber lassen Sie uns bloß nicht wieder auf dieses Thema zurückkommen. Erzählen Sie mir lieber etwas über Ihre lahmen Hunde? Sie haben den meinen kennengelernt. Ihre waren vermutlich zweibeinig und männlichen Geschlechts?«
»Ja, und schrecklich anstrengend. Da war einmal Gilbert — ach du meine Güte! Er war nur ein Versuch, und am Anfang hatte ich nicht gemerkt, daß er nicht ganz bei Verstand war. Und dann gab es noch einen James, der mich immer analysieren wollte.« Sie plauderte leicht und fröhlich, als würde sie nicht am Ende des Spaziergangs wieder mit den traurigen Angelegenheiten der Warwick-Smith konfrontiert werden. Aber als sie endlich am Torweg angelangt waren, überkam es sie wieder plötzlich, und sie klammerte sich an Keith’ Arm wie ein erschrecktes kleines Kind. »Ich möchte nicht hineingehen. Ich — ich fürchte mich.«
»Fürchten? Der Schurke ist tot! Wovor fürchten Sie sich?«
Sie starrte ihn ungläubig an. »Aber merken Sie denn nicht, daß hier ein Mörder in der Gegend herumläuft?«
»Nicht unbedingt.«
»Aber Henry Warwick-Smith wurde ermordet.«
»Natürlich wurde er ermordet. Und das war gut so. Sehen Sie mich nicht so mit Ihren großen vorwurfsvollen Augen an. Ich weine diesem Halunken nicht eine Träne nach. Nur Mut! Niemand wird Sie ermorden. Derjenige, der Warwick-Smith gerichtet hat, kann mit seinem Werk zufrieden sein. Er wird in der Versenkung verschwinden. Jedenfalls hoffe ich das. Es wäre schade, wenn man ihn finden würde.«
»Sie sind wirklich roh. Aber wir sollten lieber schnell hineingehen. Dr. Shaws Auto steht nicht mehr da.«
Sie gingen die Auffahrt entlang. Delia hinkte etwas. Nur Trusty war noch genauso munter wie vor ihrem Aufbruch. Er hatte eine der wenigen blühenden Winterrosen entdeckt, am Stengel abgebissen und brachte sie als besonders aparte Trophäe mit. Delia lachte, Keith aber zog sie ihm ärgerlich aus der Schnauze. »Du bist wohl verrückt geworden, Trusty. Eru wird das gar nicht freuen. Geh in Gottes Namen und such dir einen Stock oder irgend etwas Harmloses.«
Trusty stob begeistert davon und widmete sich dem Erdreich rings um den alten Baumstumpf. Keith seufzte. »Nun macht er auch noch dem schäbigen Rest vom tapu-Baum den Garaus. Das wird Eru ebensowenig freuen. Ihre jungen Männer mögen lästig gewesen sein, aber so schlimm wie ein Spaniel können sie unmöglich gewesen sein. Sagen Sie, waren sie eigentlich alle so wenig begehrenswert?« Sein Ton sollte scherzhaft klingen, aber er hatte sich ihr zugewandt und sah sie forschend an. Sie merkte, daß sie rot wurde, antwortete aber ehrlich: »Ja. Zumindest die, die mich wirklich mochten, waren unmöglich. Was die anderen angeht...«
»Was war mit den anderen?«
Sie lachte verlegen. »Nun, sooft ich einen Mann begehrenswert fand, dann stellte sich heraus, daß er bereits verheiratet war oder verlobt oder — oder...« Sie hielt entsetzt inne. Beinahe hätte sie gesagt: Oder ein Verbrecher. Sie erinnerte sich, was sie von Keith angenommen hatte, und wechselte schnell das Thema. »Wieviel Staub doch so ein Hund aufwirbeln kann! Nein, schimpfen Sie Trusty nicht. Er tut ja nichts Schlimmes. Warum sollte Eru etwas dagegen haben, daß er an dem alten Baumstumpf herumbuddelt?«
Keith erzählte Delia die Geschichte vom tapu-Baum und von Erus Ärger. »Es war ein wunderbarer Baum. Kommen Sie, und sehen Sie sich den Baumstumpf an. Ich locke Trusty weg.«
Der Spaniel arbeitete wie ein Besessener. Er höhlte das morsche Holz aus, und sein Schwanz schlug vor Aufregung hin und her. Delia stellte amüsiert fest: »Dieser Hund verrichtet ja Schwerstarbeit. Was für einen Dreck er aufwirbelt. Was ist das für ein kleines schimmerndes Ding, das er gerade ausgegraben hat?«
Wallace bückte sich und hob den Gegenstand auf. Er betrachtete ihn schweigend. Delia sagte: »Es ist eine Kugel, nicht wahr? Kein besonders aufregender Fund.«
»Im Gegenteil. Ich glaube, daß das den Inspektor ganz besonders interessieren wird.«
»Wieso? Sieht nicht eine Kugel wie die andere aus? Ich nehme an, daß jemand auf den alten Baumstumpf geschossen hat.«
»Wer? Hier gibt es weit und breit keine bösen Buben. Das Kaliber kommt mir bekannt vor, ich benutze solche Kugeln für mein eigenes Gewehr. Und Warwick-Smith hat solche Kugeln gehabt. Ich meine, wir sollten die Kugel sofort dem Inspektor bringen.«
In der Zwischenzeit hatten sich Wright und Jim in das Arbeitszimmer zurückgezogen, das einst Warwick-Smith gehört hatte. Der Inspektor hatte geduldig ganze Aktenstöße durchgesehen, aber, wie er Jim berichtete, ohne Ergebnis. Dr. Shaw hatte vor einer halben Stunde an die Tür geklopft, um anzukündigen, daß er jetzt gehen müsse und daß Mrs. Warwick-Smith ihn gebeten habe, ihr Huia zu schicken.
»Wie geht es ihr? Wie hat sie die Nachricht aufgenommen?«
Shaw sah grimmig aus. »Wie soll eine Frau die Nachricht aufnehmen, daß ihr Mann sie eiskalt umbringen wollte? Nicht gerade heiter.«
»Aber sie hat keinen Kollaps?« fragte Wright kurz, denn er ärgerte sich über den Sarkasmus des Arztes.
»Nein. Sie war ja durch Sie und jenen Roman bereits vorbereitet. Die Wahrheit kam ihr sozusagen schrittweise zu Bewußtsein. Sie hatte Zeit nachzudenken und erinnerte sich an die Tassen Tee, die ihr liebevoller Ehemann für sie zubereitet hatte.«
Es klang noch immer wütend, und Jim betrachtete diesen würdevollen Mann mit anderen Augen. Anscheinend hatte ihn die Sache tief getroffen. Wright sagte: »Selbstverständlich hätten auch Sie so etwas nicht vermutet, nicht wahr? Es muß für Sie eine böse Überraschung sein.«
»Selbstverständlich. Wenn ich nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, glauben Sie, ich hätte mich nicht sofort an ihren Hausarzt gewandt? Oder Warwick-Smith selbst darauf angesprochen? Nein, es war ein fürchterliches Erwachen für mich.« Er drehte sich um und ging grußlos hinaus.
Jim sagte ruhig: »Das geht ihm ganz schön an die Nieren, nicht wahr? Zum Teil, könnte ich wetten, weil er es nicht erkannt hat. Muß ein Schlag für sein Selbstbewußtsein sein.«
»Ja. Seine Reaktion ist für mich eine Überraschung; aber ich glaube, die Dame liegt ihm am Herzen. Nun, so steht’s. Alles und nichts. Aus diesen Papieren geht überhaupt nichts hervor, allerdings ist noch ein Stapel durchzusehen. Ein mysteriöser Fall. Wir sind genauso schlau wie zuvor. Wie wurde der Kerl von seinem Haus wegbefördert, zu einer Stelle, Meilen entfernt, um dort erschossen zu werden? Warum wurde seine Leiche im Kofferraum des Autos von Miss Hunt versteckt? Warum bloß?«
»Hat jene Stelle vielleicht irgendeine Besonderheit? Gibt es einen Grund, ihn dorthin zu bringen?«
»Nur zwei mögliche Gründe. Erstens ist an jener Stelle der See sehr tief, zweitens stand in der Nähe das Zelt von Keith Wallace.«
»Was bedeutet, daß wir den jungen Mann im Auge behalten sollten. Erzähl weiter.«
»Was das Motiv angeht, so haben wir reiche Auswahl. Jeder, der gewußt oder vermutet bat, daß Warwick-Smith seiner Frau Gift gab, kann der Mörder des Giftmischers sein.«
»Und wer wußte es?«
»Jeder und niemand. Huia und Eru haben es zweifellos vermutet.«
»Was sie verdächtig macht.«
»Genau. Sie sind die einzigen Leute, die ihren Verdacht zugeben. Dr. Brown, der arme junge Mann, hegte sicherlich keinen. Shaw aller Wahrscheinlichkeit auch nicht. Er wirkte völlig verstört und wütend.«
»Anscheinend.«
»Da stimme ich dir zu. Alle wirkten erschreckt. Aber was Shaw betrifft, so glaube ich nicht, daß irgendein Arzt stillhalten und zuschauen würde, wenn jemand vergiftet wird — und Shaw ist der Dame zugetan.«
»Dieser verrückte Künstler schwänzelt um sie herum. Wenn das Gewehr wirklich gestohlen gewesen ist — obwohl Eru das nicht ernst zu nehmen scheint — , aber wenn es gestohlen war, dann könnte er leicht der Schütze gewesen sein und das Gewehr später zurückgestellt haben. Er ist der Typ, der einen Schuß auf Old Henry abgefeuert haben könnte, wenn er gewußt hätte, was dieser Halunke vorhatte. Aber er hätte wahrscheinlich nicht getroffen.«
»Da kann man nicht so sicher sein. Ich finde heraus, was für Schützen sie alle sind. Wir wissen, daß Keith Wallace gut schießt, ebenso Mrs. Warwick-Smith. Ich kann mir Pratt nicht als Meisterschützen vorstellen, aber möglicherweise ist er einer, und wie du sagst, ist er nach der Frau verrückt. Er war zum richtigen Zeitpunkt hier, und vielleicht hat er uns mit der Mopedgeschichte nur einen Bären aufgebunden. Für den Fall, daß jemand Schüsse gehört haben sollte, konnte er behaupten, es wäre die Fehlzündung seines Mopeds gewesen. Dabei nehmen wir an, daß Warwick-Smith hier in der Nähe des Hauses erschossen wurde. Aber was dann? Wie kann er die Leiche weggeschafft haben, und in welchem Auto? Nein, wer immer Warwick-Smith erschossen hat, muß ihn überredet haben, mit ihm mitzufahren.«
»Schließt das nicht Wallace aus? Er war in seinem Zelt, nicht wahr?«
»Das behauptet er. Dafür haben wir nur sein Wort. Er hatte genügend Zeit, hierherzufahren, Henry wegzulocken, ihn zu erschießen und wieder bei seinem Zelt zu sein, bis das Mädchen kam. Ihr Erscheinen mag ihn daran gehindert haben, den Toten im See zu versenken. Manchmal denke ich, er ist der Hauptverdächtigte, und dann habe ich wieder Zweifel. Das Problem ist, daß eigentlich keiner der Leute alle Anforderungen erfüllt. Verdammt, ich gäbe ein Monatsgehalt für einen handfesten Tatverdächtigen her.«
»Nur Mut! Du hast doch genügend. Zu viele, das stimmt. Ich bin in Psychologie nicht besonders bewandert, aber ich bin sicher, daß du den Mörder findest, wenn du herausbekommst, wer gewußt hat, daß Warwick-Smith ein Giftmischer war.«
»Mit einem Wort: Eru. Aber wie hätte er seinen Boss zu einer morgendlichen Spazierfahrt überreden können, wo der doch zu einer Geschäftsreise aufbrechen wollte? Und in welchem Auto? Natürlich haben wir noch die Lady selbst, die offen zugibt, daß sie gut schießen kann, und die mit ihrem ersten Mann und irgendwelchen Cousins oft geschossen hat. Aber...«
»Aber wie alle anderen gehörst auch du zu ihren Bewunderern.«
»Du hast sie noch nicht gesehen. Ich wette, du stehst auch bald auf ihrer Verehrerliste.«
»Es ist zu schade, daß der Einbrecher nicht in Frage kommt.«
»Das wäre eine hübsche, einfache Lösung. Gewiß hat Joe dem Garagenbesitzer einen Schlag auf den Kopf versetzt, aber es war Notwehr. Er geriet in Panik und stellte das Gewehr zurück, ohne die Fingerabdrücke abzuwischen. Das Gewehr war am Morgen in der Garage. Es kann also nicht die Waffe sein, mit der Warwick-Smith getötet wurde.«
»Du neigst mehr zu der Annahme, daß Warwick-Smith mit seinem eigenen Gewehr erschossen wurde?«
»Es wäre möglich. Ein Schuß ist jedenfalls abgefeuert worden, und es sind keinerlei Fingerabdrücke auf der Waffe. Irgend jemand muß sie abgewischt haben. Wenn das die Mordwaffe war, dann stehen wir vor der völlig unsinnigen Theorie, daß der Mörder sein Opfer zu einer Autofahrt überredete, daß Warwick-Smith sein eigenes Gewehr mitnahm und sich damit schließlich auch noch erschießen ließ.«
»Die Kugel hat seinen Kopf durchschossen, nicht wahr? Schade, daß ihr sie nicht finden könnt.«
Wright sah seinen Freund entrüstet an. »Wo zum Teufel sollen wir sie deiner Ansicht nach suchen? Sie kann irgendwo in einem Umkreis von zehn Meilen sein. Natürlich hat man die Gegend, wo das Auto gestanden hat, abgesucht. Aber man hat nichts gefunden. Ich kann die Kugel nicht herzaubern.«
Jim setzte sich. In diesem Augenblick klopfte es an die Tür. Wright, der nicht besonders gutgelaunt war, sagte barsch: »Herein.« Auf der Türschwelle erschienen Delia und Wallace, den Jim schon als ihren künftigen Mann ansah.
»Ja? Sie möchten?«
»Wir wollen eigentlich nichts. Aber vielleicht möchten Sie dies hier von uns«, antwortete Keith trocken und übergab ihm Trustys Fund ohne weitere Erklärung.
»Wo haben Sie das gefunden?« fragte der Inspektor und vermied es, Jim anzusehen.
»Hier im Garten, im Baumstumpf gegenüber der Garage. Den Baum ließ Warwick-Smith fällen. Es war der tapu-Baum. Der Hund hat die Kugel ausgebuddelt.«
»Auf der Suche nach Kaninchen, was?« scherzte Jim. »Diese Spaniels haben nichts anderes im Kopf. Die Kugel sieht nicht so aus, als hätte sie lange im Baum gesteckt.«
Wright wandte sich an Wallace: »Können Sie mir die Stelle zeigen?«
Sie pilgerten wie bei einer Prozession zum Baumstumpf hinaus, an der Spitze Trusty. Keith befahl dem Hund: »Hier, Trusty, Ratten, Kaninchen. Zeig es ihnen«, und zum Inspektor sagte er, daß der Spaniel vielleicht wieder an derselben Stelle graben würde. Trusty aber dachte gar nicht daran. Er setzte sich mit dem Rücken zum Baumstumpf, keuchte aufgeregt und sah seinen Herrn erwartungsvoll an. Dann erhob er sich und brachte Keith einen Zweig. Jim lachte. »Versuchen Sie nie, einen Spaniel vorzuführen«, sagte er. »Er wird Sie immer im Stich lassen.« Keith blieb nichts anderes übrig, als in dem ausgegrabenen Dreck selbst die Stelle zu zeigen, wo sie die Kugel gefunden hatten. Wright schaute sich um.
»Wenn Warwick-Smith in der Nähe seiner Garage stand, als ihn der Schuß von hinten traf, dann kann die Kugel tatsächlich im Baumstumpf gelandet sein.« Auf dem Rückweg ins Haus meinte er: »Diese Fragen müssen die Experten beantworten. Nur sie können feststellen, ob diese Kugel aus Warwick-Smith’ Gewehr abgefeuert wurde. Ich werde sie sofort mit einem meiner Leute in die Stadt schicken. Das Ergebnis erfahren wir heute abend.« Dann bedankte er sich bei Keith.
»Bringt Sie das in Ihren Ermittlungen weiter?« fragte Delia gespannt.
»Wenn die Kugel wirklich aus Warwick-Smith’ Gewehr stammt und erst vor kurzem abgefeuert wurde, dann könnte es uns ein Stückchen weiterbringen.«
Jim sah die Angst im Gesicht des Mädchens und sagte freundlich: »Sie brauchen keine Angst zu haben, Miss Hunt. Der Mörder war nur hinter Warwick-Smith her, und das aus gutem Grund. Er wird weder Sie noch Mrs. Warwick-Smith verfolgen.«
»Ich weiß, daß Sie mich für feige halten«, verteidigte sich Delia. »Aber Tatsache ist, daß hier in der Gegend ein Mörder frei herumläuft. Wenn es sich nun um einen Verrückten handelt? Greifen diese Leute nicht jeden an? Und sagt man nicht, daß Mörder immer an den Ort ihres Verbrechens zurückkehren?«
»In der Regel nur im Kriminalroman«, antwortete Wright trocken. »Nein, Miss Hunt, wie Jim schon sagte, Sie haben keinen Grund, sich zu fürchten. Der Mann, der Warwick-Smith getötet hat, ist nicht verrückt. Hier handelt es sich um einen minutiös geplanten vorsätzlichen Mord — fast eine Hinrichtung.«
»Sie meinen...?«
»Ich meine, daß die letzte Person, die gefährdet wäre, Mrs. Warwick-Smith ist. Ganz im Gegenteil. Der Mörder war, denke ich, ihr Beschützer. Wenn er etwas länger gezögert hätte, wäre er ihr Rächer geworden.«
Delia seufzte erleichtert und wandte sich zu Keith um. Aber er sah sie nicht an. Er starrte hinüber zum See, und sein finsterer Blick erschreckte Delia.
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Als Jim und Wright sich im Hotel zum Abendessen trafen, fragte Wright: »Hast du einen ruhigen Nachmittag verbracht?«
»Zum Kuckuck, nein. Meine Schwiegermutter hat mich die ganze Zeit in Trab gehalten, und wenn ich nicht gerade Besorgungen für sie erledigte, lauerte mir Miss Pink an irgendeiner Ecke auf, um mit mir über die Samstagrennen zu sprechen.«
»Welch eine Seelenverwandtschaft! Komisch, daß sich die beiden entschlossen haben, hier zu bleiben.«
»Angeblich wegen der Mineralbäder. Aber ich glaube, daß der Mord die Hauptattraktion ist. Meine Schwiegermutter sonnt sich in ihrer Rolle als Kriminalschriftstellerin.«
»Spielt denn ihr Leserpublikum mit? Die Leute werden wohl kaum auf Sex und Leidenschaften verzichten wollen.«
»Das brauchen sie auch nicht«, antwortete Jim belustigt. »Was ich bis jetzt von ihrem neuesten Kriminalfall gehört habe, klingt nicht so, als wäre der Inspektor ein Kind von Traurigkeit. Während er sich eigentlich um die Aufklärung des Mordes kümmern sollte, amüsiert er sich im Bett der Heldin. Ich habe den Verdacht, daß du bei ihrem Inspektor Pate gestanden hast. Jedenfalls sieht er genauso aus wie du. Ich habe gelesen, was Miss Pink gerade in der Maschine hatte. Der >schiefe Blick eines Windhundes< kann nur auf dich gemünzt sein. Außerdem ist ihr Inspektor ebenfalls groß und schlank, hat durchdringende graue Augen und eine ruhige, aber feste Stimme. Auch das bist du.«
»Fahr zur Hölle«, erwiderte sein Freund lachend. »Jetzt sei mal zur Abwechslung ernst. Ich habe inzwischen den Bericht über die Kugel erhalten. Es ist die richtige.«
»Warum sagst du das nicht gleich? Ich persönlich habe es nicht geglaubt. Ich hätte Trusty nie zugetraut, daß er auch einmal nützlich sein könnte. Ich dachte eher, daß Warwick-Smith auf Kaninchen gezielt und den Baumstumpf getroffen hätte.«
»Das halte ich für unwahrscheinlich. Irgend jemand hat auf ihn geschossen, und zwar in seinem eigenen Garten, im Schutze des Nebels.«
»Engt das den Kreis der Verdächtigen auf Eru, Huia und den Künstler ein?«
»Keineswegs. Niemand wird dadurch entlastet. Wir sind keinen Schritt weiter als am Anfang und müssen obendrein noch die Frage klären, warum die Leiche zehn Meilen vom Tatort entfernt gefunden wurde. Wie wurde sie dorthin gebracht, von wem und warum?«
»Kannst du keine dieser Fragen beantworten?«
»Nur das Warum. Die Tiefwasserbucht ist die einzige gut zugängliche Stelle am See, wo man einen Toten versenken kann — man muß ihn nur richtig beschweren.«
»Ich nehme an, das hätte er auch getan, wenn das Mädchen nicht aufgetaucht wäre. Kam sie vielleicht im falschen Augenblick? Versteckte der Mörder den Toten in ihrem Auto mit der Absicht, später wiederzukommen und die Leiche zu versenken? Was es auch gewesen sein mag, auf jeden Fall war er ein feiger Schuft, einem Mädchen die Leiche aufzuhalsen!«
»Mörder pflegen keine Ehrenmänner zu sein.«
»In diesem Fall bin ich nicht sicher. Warwick-Smith verdiente nichts anderes.«
»Möglich. Aber wir müssen den Mörder trotzdem finden. Wer auch immer die Leiche in Miss Hunts Auto gelegt hat, dachte vielleicht, daß sie nicht ernsthaft verdächtigt werden würde. Er wollte nur seine eigene Haut retten.«
»Ich habe mir ja gleich gedacht, daß ich dir bei der Lösung dieses Falls keine große Hilfe sein würde. Meine Aktivität erschöpft sich diesmal in der Finanzberatung von Miss Pink. Sie ist ein armes Ding, aber keineswegs so dumm, wie meine Schwiegermutter glaubt. Ich habe das Gefühl, daß sie Augusta durchaus gewachsen ist. Lustig, wie sie jene Tasche festhält, als ob sie ihre ganzes Vermögen darin spazieren trüge. Dabei möchte ich wetten, daß sie nicht viel mehr als einen Fünfer und ihr Wettbuch in der Tasche hat.«
»Ihr Pferdenarren seid doch alle gleich. Ihr denkt immer nur an das eine. — Auf mich wartet viel Arbeit, deswegen werde ich zeitig schlafen gehen. Vielleicht kommt mir im Schlaf eine Erleuchtung.«
»Ich gehe auch schlafen. Und morgen fahre ich. Schade, daß ich dir diesmal nicht habe helfen können.«
»Vielleicht kannst du mir doch noch nützlich sein. Reise nicht ab, bevor du noch einmal in Sunset Lodge warst und Mrs. Warwick-Smith kennengelernt hast. Dann kennst du wenigstens alle Verdächtigen.«
»Ich kann mir von der Lady noch immer kein rechtes Bild machen. Ob eine andere Frau mit im Spiel war, weiß man wohl nicht?«
»Nein; aber ich habe noch nicht alle Papiere durchgesehen. Der Mann scheint wirklich alles aufgehoben zu haben. Eines steht jedenfalls schon fest: Er war äußerst knapp bei Kasse und verhandelte mit seinen Gläubigern über einen Zahlungsaufschub.«
»Wie schön... Ich muß sagen, der Mörder hatte Mut, den Kerl in seinem eigenen Garten zu erschießen. Warum hat er ihn eigentlich nicht liegengelassen und einen Unfall vorgetäuscht?«
»Ziemlich schwer zu erklären, wie sich ein Mann von hinten selbst durch den Kopf schießen sollte — und das auch noch zufällig. Geh schlafen, Jim. Du bist heute abend nicht sonderlich in Form.«
In Sunset Lodge war inzwischen Frieden eingekehrt. Grace, die die schlimme Nachricht mit Fassung aufgenommen hatte, lag ruhig, mit geschlossenen Augen auf dem Sofa, als Delia von ihrem Spaziergang zurückkam. Huia saß neben ihr. Delia bewunderte die gelassene Ruhe der Witwe; aber sie hatte Grace nicht gesehen, nachdem Dr. Shaw gegangen war und Huia seinen Platz eingenommen hatte.
Grace hatte sich nur so lange beherrschen können, bis der Arzt sie verließ. Dann brach sie zusammen, und Huia fand sie schluchzend auf ihrem Sofa; ihr ausgezehrter Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Die alte Maori-Frau nahm Grace in ihre Arme, drückte sie gegen ihren Busen und sprach beruhigend auf sie ein. Bald hörte das Schluchzen auf. Huia blieb neben Grace sitzen, und die beiden unterhielten sich über lauter Belanglosigkeiten, um nicht immer an die grauenhafte Geschichte denken zu müssen. Plötzlich streckte Grace ihre Hand aus und legte sie auf die ihrer alten Freundin. »Huia, wir werden diesen Ort verlassen, du, Eru und ich. Vielleicht auch Delia. Wir wollen dieses scheußliche Haus nie wieder sehen.« Huia war begeistert, nicht zuletzt wegen der Ehre, die es für sie und ihren Mann bedeutete.
Als Delia hereinkam, stand Huia auf und bot ihr ihren Platz an. »Missus wird jetzt Tee trinken. Ich bringe ihr, was sie möchte. Bald Missus wieder kräftig und schön sein. Wird viel lachen, wie früher, als sie herkam.« Sie klopfte Delia ermutigend auf die Schulter und ging dann in die Küche.
Zu ihrer eigenen Überraschung konnte Grace wieder essen. Nach dem leichten Mahl, das sie zu sich genommen hatte, stand sie auf und sagte mit erstaunlicher Ruhe zu Delia: »Ich möchte mich etwas bewegen, Delia, jeden Tag etwas mehr. Nun, da ich die Ursache meines Leidens kenne, habe ich mir in den Kopf gesetzt, so bald wie möglich gesund zu werden. Möchten Sie mir helfen?«
Sie gingen von Zimmer zu Zimmer des großen Hauses. Nur die Arbeitszimmertür blieb verschlossen, und Grace sagte: »Das macht nichts. Ich möchte dort gar nicht hineingehen. Ich habe es nie getan.« Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: »Ich werde diesen Ort verlassen, Delia. Ich habe diesen Landsitz immer gehaßt. Nun möchte ich alles vergessen und noch einmal von vorn anfangen. Ob mir das wohl gelingt? Ich bin, immerhin schon fünfunddreißig. Ich komme mir sehr alt vor.«
»Sie haben das ganze Leben noch vor sich. Fünfunddreißig ist doch kein Alter. Ich bin vierundzwanzig und habe noch gar nicht angefangen zu leben.«
»Warum nicht? Erzählen Sie mir etwas von Ihnen, wie und wo Sie gelebt haben. Sie sind hübsch, Delia. Es muß viele Männer gegeben haben, denen Sie gefallen haben. Erzählen Sie mir von ihnen. Vergessen wir, was hinter uns liegt, und unterhalten wir uns über etwas Angenehmeres.«
»Besonders erfreulich waren meine Männerbekanntschaften ja gerade nicht«, gestand Delia, aufrichtig wie sie war. »Meine Mutter hielt sie sogar für höchst unerfreulich. Die meisten Männer waren ausgesprochen lästig. Wirklich nette Männer scheinen sich für mich nicht zu interessieren, außerdem sind sie immer schon in festen Händen.« Eine halbe Stunde lang amüsierten sich die beiden köstlich über Delias »lahme Hunde« und ihre seltsamen Hinterlassenschaften. »Jetzt wird es höchste Zeit, daß Sie den richtigen jungen Mann kennenlernen, der Sie glücklich macht. Ich glaube, Delia, ich kenne einen, der weder bankrott ist noch von der Polizei gesucht wird und auch keinen Dachschaden hat. Ich meine Keith Wallace. Seine Leidenschaft sind Tiere, die niemand haben will. Er hat schon eine ganze Menagerie.«
»Besser Tiere als Männer«, sagte Delia kurz und wechselte das Thema, indem sie Grace nach ihrer ersten Ehe mit Derrick ausfragte und nach seinem Cousin Tracy Gibbs, der über ihre zweite Ehe sehr erbost war.
Während Grace erzählte, dachte Delia: Ich könnte wetten, daß Tracy sie ebenfalls liebt. Deshalb war er so wütend, als sie wieder heiratete, und zog sich zurück. Wie Grace ihr gesagt hatte, lebte er jetzt auf der Südinsel, wo er sich eine Anwaltskanzlei gekauft hatte.
»Es war gemein von ihm, wegzugehen. Wenn er hiergeblieben wäre, wäre das alles nicht passiert. Er schien immer alles zu wissen, was mit mir zusammenhing.« Sie sah traurig aus. Plötzlich sagte sie schnell: »Ich bin sicher, daß ich heute nacht gut schlafe.« Delia dachte erstaunt: Entweder ist ihr nicht bewußt, daß der Mörder noch nicht gefaßt ist, oder es ist ihr einfach alles egal. Gott sei Dank. Sie soll nur ruhig schlafen, denn morgen kommt der Inspektor wieder, um in den Papieren ihres Mannes nach Beweisen zu suchen. Delia erschauerte bei dem Gedanken. »Meine Liebe, Sie zittern ja schon vor Übermüdung«, sagte Grace. »Es waren zwei schlimme Nächte. Ich war sehr egoistisch, Sie mit all dem zu belasten. Ab morgen wird alles anders. Ich werde meine Probleme vergessen.« Dann schickte Grace Delia ins Bett, wo sie bald tief und traumlos schlief.
Wie Grace erwartet hatte, erschien Wright kurz nach dem Frühstück, zog sich ins Arbeitszimmer zurück und suchte auch weiterhin im schriftlichen Nachlaß von Warwick-Smith nach einem eventuellen Hinweis auf den Mörder. Er fand jedoch nur Beweise für die permanente Geldnot des Ermordeten. Er hatte ganz dringend Geld gebraucht. Nur eine größere Summe hätte ihn vor dem völligen Ruin retten können. Seine finanzielle Misere war der Grund für den geplanten Giftmord.
In der Zwischenzeit besichtigte Jim den großen Garten. Er plauderte mit Eru und hörte sich Pratts düstere Ausführungen über das tragische Schicksal eines Künstlers an (wovon Jim so gut wie nichts verstand). Im Haus traf er dann Delia. »Kommen Sie in die Küche und trinken Sie mit Huia Kaffee. Sie hat Sie sehr gern, und sie erzählt so lustig, wenn Sie dabei sind. Wissen Sie, Mr. Middleton, ich finde es außergewöhnlich, daß niemand — weder Mrs. Warwick-Smith noch Huia und Eru noch Keith Wallace — daran interessiert zu sein scheint, wer der Mörder ist. Sie alle haben Henry Warwick-Smith nicht gemocht.«
»Er war ja wohl auch kein ausgesprochen liebenswerter Zeitgenosse«, meinte Jim lächelnd. Dann ging er mit Delia in die Küche, wo Huia ihren feindseligen Gefühlen, die sie für den Ermordeten empfand, endlich wieder freien Lauf lassen konnte. Abschließend sagte sie: »Bald würde er Missus vergiftet haben, Missus würde jetzt Skelett sein.«
Delia beruhigte die alte Frau. »Nun, Huia, Ihre Kochkünste werden dazu beitragen, daß sie bald wieder zu Kräften kommt. Was Sie kochen, schmeckt alles herrlich. Was gibt es heute mittag? Sie brauchen sich nicht so viele Mühe zu machen. Wir sind ja unter uns...«
In dem Moment ging die Tür auf, und Grace kam herein. Sie hielt sich am Tisch fest und lächelte liebenswürdig. »Delia, wir werden nicht unter uns sein. Wir sind gastfreundliche Leute. Da ist zum Beispiel der arme Inspektor. Er schuftet im Arbeitszimmer wie ein Sklave, und ich bin sicher, daß er bis mittag nicht fertig ist. Und da ist Mr. Middleton, vermute ich. Delia, Sie haben ihn mir noch gar nicht vorgestellt.«
Delia lachte und entschuldigte sich. Dann sah sie Jims Begeisterung und dachte: Diese Frau fasziniert sie alle. Sie ist schön und liebenswert, außerdem hat sie Probleme — wer könnte dem widerstehen? Welche Chancen hast du, Delia Hunt, wenn du mit ihr konkurrieren möchtest? Natürlich verehrt auch Keith sie. Er liebt doch jeden, der unglücklich ist. Sie wünschte aufrichtig, Grace möchte bald wieder ganz gesund sein und sich vielleicht mit jenem netten Dr. Shaw verloben. Dann würde sie auf einen gewissen jungen Mann, der »lahme Hunde« liebte, längst nicht mehr so anziehend wirken.
Huia sah etwas besorgt aus. Sie murmelte: »Delia und Missus, Inspektor und Jim. Dann gibt es noch Cornelius Pratt, der immer hungrig ist und einen großen Magen hat. Ißt immer viel. Und die Vorratskammer ist leer.«
Grace lachte und setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Arme Huia, Sie haben immer Kummer wegen meiner spontanen Einladungen. Es ist meine Schuld. Ich habe mich seit einer Ewigkeit nicht mehr um den Haushalt gekümmert. Aber es wäre doch nett, wenn in unser Eßzimmer wieder fröhliches Leben einkehrte? Viele Leute, die sich nett unterhalten, lachen und lustig sind? Übrigens habe ich Keith im Garten gesehen und ihn auch zum Mittagessen eingeladen. Vielleicht findet sich auch der nette Sergant aus Greenvale noch ein. Wie viele sind wir dann?«
Sie lachten alle herzlich, und keiner fand etwas dabei, ein üppiges Mittagsmahl zu planen, während der Hausherr noch in der örtlichen Leichenhalle lag und sein Mörder noch nicht gefunden war.
»Wir sind zu viele«, sagte Jim. »Es besteht gar kein Grund, Mrs. Warwick-Smith, warum wir Ihnen und Huia zur Last fallen sollen. Ich werde mit Wright und Cave ins Restaurant gehen, und wir könnten auch Wallace und Pratt einladen. Ich sehe die arme Huia schon vor ihren zusammengeschmolzenen Vorräten.«
»Nein, das kommt gar nicht in Frage. Sie waren alle so nett zu mir, und ich möchte nicht ungastlich sein. Aber vielleicht könnten Sie, Mr. Middleton, mit Delia zum Einkaufen fahren. Bringen Sie, was immer der Laden zu bieten hat, und lassen Sie mir die Rechnung zuschicken. Ich kann es nicht vertragen, hungrige Leute im Haus zu haben.«
Ihre Fröhlichkeit war echt und unwiderstehlich, wenngleich auch unfaßbar. Jim beobachtete Grace aufmerksam. Natürlich würde er mit Miss Hunt die Einkäufe machen, wenn Mrs. Warwick-Smith es unbedingt wollte; aber sie könnten genausogut auch alle im Hotel-Restaurant von Lakelands essen.
Grace schüttelte den Kopf. »O nein. Huia kann Ihnen erzählen, wie sehr ich Gäste liebe, wenn — ich gesund bin. Delia, Sie kaufen, was der Laden zu bieten hat.« Sie stand langsam auf, dabei wollte sie sich nicht helfen lassen, sondern sagte nur, sie würde jetzt etwas ruhen. »Ich weiß schon, was Huia sagen wird. Ich soll in meinem Zimmer essen. Sie paßt rührend auf meine Gesundheit auf, und ich gehorche brav, nicht wahr, Huia?«
Sie verließ die Küche, auf schwachen Beinen, aber fröhlich und ohne fremde Hilfe.
Jim und Delia fuhren mit dem schicken nagelneuen Auto, das Knight-at-Arms verdient hatte. Delia sagte: »Sie ist heute völlig verändert — als hätte man sie von einer Last befreit. Ich glaube, sie — sie muß ihn verabscheut haben.«
»Das könnte ich ihr nicht verdenken. Sie ist unheimlich nett, nicht wahr? Eine großartige Frau! Der Mann muß verrückt gewesen sein.«
»Verrückt oder nicht, er wurde ermordet. Und außer der Polizei scheint das niemanden zu stören.«
Delia war wütend. Sie wußte selbst, daß es nichts weiter als Eifersucht war, und versuchte sich auf den Einkauf mit Jim zu freuen. Keith Wallace war heute früh in Sunset Lodge gewesen, hatte mit Gracc gesprochen und gar nicht daran gedacht, zu ihr zu kommen und sie zu begrüßen. Vielleicht war er eben genauso wie die anderen Männer.
Das Geschäft, in das sie mit Jim ging, war ausgezeichnet, und der Besitzer half ihnen rührend bei der Auswahl, nachdem er erfahren hatte, daß die Sachen für Mrs. Warwick-Smith waren. »Eine wirkliche Lady«, schwärmte er, und Delia dachte: Wenn das so weitergeht, werde ich sie bald nicht mehr ausstehen können. Aber im nächsten Augenblick bereute sie ihre Eifersucht gleich wieder. Wie könnte ich? Wie könnte es irgend jemand außer diesem gräßlichen Mann?
Dann brachen sie auf, das Auto vollgestopft mit Päckchen und Tüten, genug, um eine ganze Armee zu versorgen. Als sie die Torpfeiler von Sunset Lodge passierten und in die Auffahrt einbogen, rief Jim entsetzt: »Verdammt, das ist das Auto meiner Schwiegermutter. Was zum Teufel will sie schon wieder hier? Ich dachte, sie wäre jetzt ein für allemal untergebracht.«
Mrs. Wharton wartete auf der Veranda auf Jim. »Ich habe meine Bedenken, so ohne weiteres in ein Trauerhaus einzudringen«, sagte sie entschuldigend, aber mit einem vorwurfsvollen Unterton. Komisch, dachte Delia nicht ohne Zynismus. An Trauer scheint hier in dem Haus von uns anderen niemand zu denken.
»Ist wieder etwas los?« fragte Jim, um die höflichen Vorreden seiner Schwiegermutter ein wenig abzukürzen.
»Wenn vielleicht Miss Pink das Telefon benutzen dürfte, oder vielleicht sollte ich doch lieber selbst sprechen — Minnie hat nicht die richtige Art, mit Leuten umzugehen. Sie ist zu schüchtern. Bei Kaufleuten muß man den richtigen Ton treffen.«
Anscheinend hatte der Kaufmann versäumt, die bestellten Waren zu schicken. Augusta und Minnie hatten in ihrem Ferienhaus nichts zu essen. »Tee und Toast hätte zum Frühstück ja schon gereicht, wenn ich auch Eiweiß am Morgen brauche, um geistig arbeiten zu können. Aber wir haben uns mit dem begnügt, was wir noch hatten. Allerdings haben wir unser letztes Brot gegessen. Wir haben jetzt nichts mehr, bis uns der bummelige Krämer etwas schickt.«
In dem Moment ging Grace durch die Halle und hörte die letzten Worte. Sie trat auf die Veranda hinaus, und Jim stellte zögernd seine Schwiegermutter vor. Dabei dachte er: Das ist der wahre Grund, weshalb sie herkam. Natürlich ist für sie in Sunset Lodge das nächste Telefon, aber sie hat ein Auto und kann auch selbst zum Einkaufen fahren.
»Ich höre gerade, daß Sie in Ihrem Ferienhaus noch nichts zu essen haben, Mrs. Wharton. Unser Lebensmittelhändler ist manchmal etwas vergeßlich. Das ist ärgerlich für Sie. Aber Delia und Ihr Schwiegersohn haben gerade reichlich eingekauft. Bleiben Sie doch einfach zum Mittagessen bei uns. In der Zwischenzeit können Sie den Laden noch einmal anrufen.«
Augusta triumphierte heimlich. Sie war jetzt in diesem Haus eingeführt und konnte die Leute nach Herzenslust beobachten. Es war ein Glück, daß die Lebensmittel nicht geliefert worden waren. Augusta steckte voller List und Tücken, aber sie wußte immer im richtigen Augenblick ihren Charme einzusetzen. Sie nahm die Einladung zögernd und dankbar an. Jim ärgerte sich fürchterlich über sie. Miss Pink murmelte verlegen, es wäre doch nicht weit bis zum Dorf, und sie könnten doch nicht in einer solchen Zeit einfach stören.
Augusta aber stellte sich taub und beschloß zu bleiben. Grace entschuldigte sich und zog sich in ihr eigenes Zimmer zurück. Delia führte Mrs. Wharton in den Salon und ging selbst in die Küche, um Huia einige der Päckchen zu bringen. Sie flüsterte: »Noch zwei mehr. Wie viele sind es inzwischen?«
Aber die alte Frau, die den Inhalt der Pakete untersucht hatte, strahlte vor Begeisterung. »Alles in Ordnung. Genug Schinken, genug grüne Erbsen, genug Dosen mit Früchten. Es wird für alle reichen. Missus liebt es, Gäste zu bewirten. Die große Frau mit kleiner kommt, um zu gucken. Macht nichts. Alle werden essen.«
Delia half Huia bei den Vorbereitungen und überließ es Jim, seine Schwiegermutter zu unterhalten. Grace war zum Glück in ihrem Wohnzimmer. Denn wie auch immer, sie mußte sich noch sehr schonen und vor jeder Aufregung beschützt werden. Dabei fiel ihr ein, daß einer der Beschützer noch fehlte. Wo war Keith Wallace?
Da hörte sie ein Auto vorfahren und ging hinaus, selbstverständlich rein zufällig, um den Neuankömmling zu begrüßen. Schließlich bestand keine Notwendigkeit, daß Keith sofort zu Grace hineinstürzen mußte. Mrs. Warwick-Smith brauchte jetzt Ruhe. Statt dessen sollte er sich lieber nützlich machen und ihr beim Tischdecken helfen.
Aber es war nicht Keiths Wagen. Es war ein größeres Modell, von moderner, schlichter Eleganz und dabei keineswegs protzig wie der Straßenkreuzer von Warwick-Smith. Allerdings war das Auto recht staubig — wie nach einer langen Reise. Der Mann, der gerade ausstieg, war groß und schlank. Ein Mann Anfang Vierzig, schätzte Delia, die den gutaussehenden, korrekt mit dunklem Anzug bekleideten Herrn interessiert musterte. Er grüßte höflich und fragte: »Könnte ich bitte Mrs. Warwick-Smith sprechen?« Als Delia zögerte, fügte er hinzu: »Ich bin ein alter Freund von ihr, ein Verwandter. Mein Name ist Tracy Gibbs.«
Der Fremde war also der geheimnisvolle Cousin, der sich zurückgezogen hatte. Ohne zu überlegen, sagte Delia spontan: »Aber ich denke Sir, Sie leben auf der Südinsel?«
Er schien nicht überrascht zu sein, daß Delia sich so gut in seinem Privatleben auskannte, und antwortete freundlich: »Ja, das stimmt. Aber ich habe gestern in den Nachrichten gehört, was hier vorgefallen ist. Daraufhin habe ich die Nachtfähre genommen und bin jetzt seit den frühen Morgenstunden mit dem Auto unterwegs. Könnte ich meine Cousine vielleicht sehen?«
»Selbstverständlich. Sie müssen entschuldigen, wir sind alle ganz durcheinander vor Aufregung.« Sie führte Tracy Gibbs sofort in Mrs. Warwick-Smith’ Wohnzimmer. Delia öffnete die Tür und sagte: »Ein alter Freund möchte Sie besuchen.«
Bevor sie die beiden allein ließ, sah sie den Fremden zu Grace eilen, sah sie Grace aufstehen und ihm die Arme entgegenstrecken — ihr Gesicht wirkte völlig verklärt.
Grace hat jetzt ihren Ritter gefunden, dachte Delia erleichtert. Sie würde jetzt keine jungen Männer mit Beschützerallüren mehr brauchen. Gottlob! Und dabei dachte sie an einen ganz bestimmten Bewunderer von Grace Warwick-Smith.
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Es war eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft, die sich zum Mittagsmahl versammelt hatte. Man speiste an dem herrlichen Mahagonitisch, den Warwick-Smith für viel Geld gekauft hatte, als er sich in Sunset Lodge in aller Pracht niederließ. Da Grace das Essen in ihrem eigenen Zimmer serviert wurde, führte Delia die Tafel an; Tracy Gibbs, der Rechtsanwalt mit dem ernsten Gesicht, hatte am anderen Ende Platz genommen. Neben ihm saß Mrs. Wharton, die ihr Temperament der Atmosphäre des Hauses anzupassen schien, neben ihr Inspektor Wright und ihm gegenüber Sergeant Cave, dessen Einwand, er brauche jetzt nichts zu essen — und wenn er hungrig würde, könne er nach Hause gehen — , von niemandem beachtet wurde.
»Sie müssen mithalten, Sergeant. Außerdem können Sie für gute Laune sorgen.«
»Nun, Miss Hunt, dafür ist die Polizei doch völlig ungeeignet, wie meine Frau immer behauptet.« Er zwinkerte, aber Delia wollte die Andeutung nicht verstehen.
Neben dem Inspektor, so weit wie möglich von ihrer großartigen Chefin entfernt, saß die zitternde Miss Pink, ihr gegenüber, um sie zu ermutigen, Jim Middleton. Cornelius Pratt, der sich überlegen und gelangweilt gab, hatte zur Linken von Tracy Gibbs Platz genommen. Delias Plan, Keith Wallace für sein spätes Erscheinen zu bestrafen und ihn neben Augusta zu setzen, scheiterte an Trusty, der Delia nicht von der Seite wich, so daß Keith sagte, er müsse neben Delia sitzen, damit sie Trusty nicht heimlich füttere.
Huia hatte mit dem kalten Schinken und dem Inhalt verschiedener Dosen wahre Wunderwerke vollbracht, und Delia steuerte knuspriges Weizengebäck bei, das sie in letzter Minute gebacken hatte. Dazu gab es würzigen Sahnekäse, den der Ladenbesitzer sentimental als Lieblingskäse des »armen Hausherrn« bezeichnet hatte. Der Gedanke daran verdarb Delia den Appetit, aber Jim meinte fröhlich: »Nehmen wir ihn mit. Schließlich wissen die anderen nicht, daß der Schurke ihn auch gern aß.«
Man unterhielt sich über alles mögliche, aber ein richtiges Gespräch wollte nicht zustande kommen, bis jemand den Pohutukawa erwähnte, den Warwick-Smith der Hochspannungsleitung geopfert hatte. Cornelius Pratt, der sich heute wieder einmal besonders überlegen vorkam, spottete über den Aberglauben der Maori. Jim, der keinen Streit wollte, sagte freundlich: »Da stimme ich Ihnen nicht zu. Ich liebe die Art, wie sie ihre Traditionen bewahren. Wir haben ihren Lebensstil verändert, ihnen Pferderennen, Trinken und all die Errungenschaften der Zivilisation vermittelt, aber es ist uns nicht gelungen, jene Traditionen zu zerstören.«
Pratt sah beleidigt aus. »Wir waren ihnen behilflich, indem wir ihnen einige Annehmlichkeiten verschafft haben, die sie, weil sie nicht zivilisiert genug sind, noch nicht nutzen können. Zumindest haben wir sie vor vielen Untugenden errettet und sie einer Kultur zugeführt, die höher als ihre eigene ist.«
Jim erinnerte sich an den schrecklichen Eindruck, den Pratts Bilder auf ihn gemacht hatten, und erwiderte lachend: »Das ist Ansichtssache. Ich persönlich habe großen Respekt vor den Tugenden der alten Maori. Vielleicht hatte ich Glück, daß ich einige besonders edle Vertreter von ihnen kennengelernt habe, wie zum Beispiel Huia und Eru.«
Vom anderen Ende des Tisches dröhnte Augustas volltönende Stimme. »Ein fruchtbares Thema. Die Maori und ihre Kultur. Damit will ich mich eines Tages befassen.«
Dieser Bemerkung folgte ein kurzes, peinliches Schweigen, während dessen sich jeder einen Maori-Roman von Augusta Wharton vorzustellen versuchte, voller Abenteuerlust, Sex und Leidenschaften. Delia brach das Schweigen. »Ich fürchte, ich kenne mich nicht gut genug aus, aber ich habe noch nie nettere Leute als Eru und Huia getroffen. Wenn viele Maori so sind wie die beiden, dann meine ich, daß wir kein Recht haben, ihre Traditionen und ihre Kultur zu kritisieren.«
Sie blickte zu Cornelius Pratt hinüber, der sich schon zum drittenmal und viel zu reichlich mit grünen Erbsen versorgte. Er schaute sie wütend an und ließ den Löffel mit lautem Klirren fallen. Aber in diesem Augenblick überraschte Miss Pink die Gesellschaft. »Ich finde die Maori-Folklore höchst interessant. Sie ist malerisch und voller Charme. Ich liebe sie«, sagte sie mit ihrer piepsigen Stimme.
Einen Moment lang herrschte wieder Stille. Jim dachte amüsiert: Die Person steckt voller Überraschungen. Maori-Kultur und Pferderennen. Ist sie vielleicht auf beiden Gebieten eine kleine Expertin?
Aber Augusta fuhr sie an: »Nun, Minnie, was verstehen Sie schon von der Kultur der Maori? Das ist ein Thema für Fachleute. Es erfordert sorgfältige Untersuchungen. Wenn ich meinen Roman schreibe, dann werde ich intensive Studien in Bibliotheken betreiben, sonst werden die Zeitungskritiker...« Sie hielt inne und dachte an ihre Feinde von der Presse.
Wright, der die ganze Zeit an etwas anderes gedacht zu haben schien, raffte sich für einen Moment auf und sprach freundlich mit seiner kleinen zitternden Nachbarin. »Sie interessieren sich vor allem für den Aberglauben der Maori, Miss Pink? Ich auch, aber ich weiß nicht viel darüber. Natürlich kenne ich das Gesetz des tapu und weiß, was es für Eru für ein Schlag gewesen sein muß, als man ihn beauftragte, diesen Baum zu fällen. Aber ich habe immer nur hier und da etwas aufgeschnappt, ohne mir ein Gesamtbild machen zu können.«
Minnie, die nach Augustas Bemerkung schamrot geworden war, fühlte sich von Wright ermuntert. Ihr Selbstbewußtsein wurde vollends wieder aufgerichtet, als Jim sagte: »Also, Miss Pink, erzählen Sie. Ich glaube, Sie sind ein ganz stilles Wasser. Wenn Sie über die Tradition der Maori genausoviel wissen wie über Pferderennen, dann können wir sicherlich etwas von Ihnen lernen.«
Minnie war hingerissen von Jim Middleton. Er war in der Tat der netteste Mann. Auch der Inspektor hatte zu ihr gehalten. Denn Minnie war, trotz ihres Aussehens, keineswegs dumm. Sie hatte ihre Chefin, wie Jim vermutete, durchaus richtig eingeschätzt, aber ihr jetziger Job paßte zumindest in ihren Zeitplan. Sie würde nur noch einen Monat für Augusta arbeiten und dann, dank einer erfolgreichen Doppelwette in Trentham, sich erst einmal einen längeren Urlaub leisten. Einen Monat würde sie das egozentrische Benehmen von Mrs. Wharton schon noch ertragen; aber sie wollte sich nicht in aller Öffentlichkeit von ihrer Chefin herunterputzen lassen, zumal in Anwesenheit so vieler Männer. Allerdings war der Gedanke für sie tröstlich, daß zwei der Herren zu ihr gehalten hatten.
Das ermutigte sie zu sagen: »Nun, Mr. Middleton, ich hatte einmal Gelegenheit, ziemlich viel über die Maori zu lernen. Natürlich ist es nicht so viel, wie die Fachleute darüber wissen.«
Augusta war empört. Sie sah aus, als wäre sie von einem zahmen Kaninchen gebissen worden. Sie empfand es als lächerlich, daß dieses dumme Ding sich anmaßte, eine Autorität auf irgendeinem Gebiet zu sein; und wie töricht von den Männern, sie noch zu ermutigen! Natürlich war es in erster Linie Jim, der immer dazu neigte, zu unbedeutenden Leuten besonders nett zu sein. Und diesen Inspektor hatte sie offensichtlich auch falsch eingeschätzt, wenn er als Typ auch ganz brauchbar für ihr Buch war. Nur dem Aussehen nach, denn sein Privatleben kannte sie nicht; und Augusta bezweifelte, daß er eines hatte. Über Feuer und Leidenschaft, was sie ihrem Buchhelden angedichtet hatte, schien Wright jedenfalls erhaben.
Sie sagte: »Lassen Sie das, Minnie, das hört sich ja wie völliger Unsinn an. Wann sollten Sie schon Gelegenheit gehabt haben, die Kultur der Maori zu studieren? Sie haben nie etwas davon erwähnt.«
»Nein, Mrs. Wharton«, antwortete Minnie schüchtern, aber nicht ohne eine leichte Ironie, was Jim begeisterte. »Aber ich habe Ihnen überhaupt noch nicht viel aus meinem Vorleben erzählt. Sie haben mich nie danach gefragt.« Augusta schwoll sichtlich vor Zorn, als sie über diese freche Anwort nachdachte; sie mit Humor zu tragen entsprach nicht ihrer aufbrausenden Natur.
Da griff Delia ein. »Erzählen Sie, Miss Pink. Haben Sie einmal für jemanden gearbeitet, der viel über die Maori und ihre Lebensart wußte?«
Miss Pink, die noch immer krebsrot im Gesicht war — teils aus Verlegenheit, teils aus Triumph — , schluckte ihren letzten: Bissen hinunter, ließ klirrend ihre Gabel fallen und umklammerte, wie um sich selbst Mut zu machen, ihre graue Tasche. Sie sagte: »Ja, Miss Hunt, genau das habe ich getan. Ich habe damals für eine Schriftstellerin gearbeitet, die ein Buch über die Kultur der Maori schrieb. Es war eine sehr kultivierte Frau. Es war eine Ehre, für sie schreiben zu dürfen. Ich habe viel bei ihr gelernt.«
Augusta schnaubte verächtlich. »Und wer war diese hervorragende Studentin? Hat sie es überhaupt zum Examen gebracht?« fragte sie boshaft, weil ihr der Gedanke unerträglich war, daß dieses blasse Geschöpf einmal Sekretärin bei jemandem von Bedeutung gewesen sein sollte.
»Sie schrieb unter ihrem Mädchenamen«, antwortete Minnie. Ihre Stimme zitterte ein wenig. »Ihre Artikel erschienen alle unter diesem Namen: Valerie Dutton. Sie war sehr bescheiden und haßte überflüssiges Getue um ihre Person.«
Einen Moment lang herrschte atemlose Stille. War es möglich, daß diese harmlose Person ihrer berühmten Chefin einen Hieb versetzen wollte? Jim unterdrückte sein Lachen und hustete statt dessen. Er vermied es, Wright anzusehen, als er sagte: »Valerie Dutton. Ich glaube, daß meine Frau einmal von ihr sprach. Wie hieß das Buch, Miss Pink?«
»Leider wurde es nie veröffentlicht«, sagte Minnie traurig, und Augusta triumphierte. Sicherlich war es eine jener erfolglosen Autoren, die nie einen Verleger finden. Aber Miss Pink sprach weiter. »Das tat mir aufrichtig leid. Es wäre ein großartiges Buch geworden und in einem berühmten Verlag erschienen. Sie hatte bereits einen Vertrag. Aber das Buch ist nie fertig geworden. Die Autorin starb.«
Augusta, die im Grunde sehr weichherzig war, schämte sich. Minnie hatte diese Frau offensichtlich geliebt, und außerdem war es immer traurig, wenn ein Werk aus einem solchen Grund unvollendet bleiben mußte. Sie sagte mit milder Stimme: »War sie sehr alt, Minnie, oder war es ein plötzlicher Tod?«
»Nein, sie war noch nicht alt, wenn auch etwas älter als ihr Mann. Sie schien alles zu haben. Sie war reich und beliebt, und eines Tages wäre sie sicherlich auch berühmt geworden. Nur eines hatte sie nicht — und das war Gesundheit.«
Die Gäste am Mahagonitisch wirkten betroffen, und Minnie erzählte traurig weiter: »Die ganze Zeit, die ich für sie gearbeitet habe, gab es immer wieder einige sehr schlimme Tage. Dann bat sie mich, ihr vorzulesen. Daher kenne ich jene Bücher, die von der Kultur der Maori handeln.«
»Arme Frau«, sagte Augusta mit Bedauern. »Gute Gesundheit ist ein unschätzbarer Wert. Was bedeutet schon Geld, damit verglichen?«
Keith, der während des Essens geschwiegen hatte, flüsterte Delia zu: »Philosophie am Mittag. Welch erhabenes Gefühl.«
Delia blickte ihn kurz an, lächelte aber nicht. Er hatte sich nicht die geringste Mühe gegeben, ihr bei den Vorbereitungen zu helfen, und auch bei Tisch hatte er sich nicht bemüht, zur Unterhaltung beizutragen. Tracy Gibbs war zwar auch sehr schweigsam gewesen, aber das war verständlich, nach dem, was ihm Grace wohl erzählt haben mußte. Für Keith gab es keine Entschuldigung. Er war nur schlecht gelaunt und hatte nicht einmal das Weizengebäck gelobt. Ja, noch schlimmer: Sie hatte beobachtet, wie er heimlich Trusty ein Stück gab, und der freute sich zum Glück darüber.
Miss Pink erzählte weiter: »Ja, so war es. Gesundheit war das einzige, was meiner armen Freundin fehlte. Diese entsetzlichen Magenkrämpfe, und kein Arzt konnte ihr helfen. Manchmal ging es ihr ein wenig besser, dann...«
Sie schwieg plötzlich betroffen, als sie die Reaktion der anderen Gäste bemerkte. »Diese Erinnerungen... Es ist sicherlich sehr langweilig für andere Leute; aber Sie müssen wissen, daß ich an Mrs. Smith sehr gehangen habe«, entschuldigte sie die Ausführlichkeit ihrer Erzählung.
»Smith?« fragte der Inspektor scharf. »Sagten Sie Smith, Miss Pink?«
»Ja, ein sehr gewöhnlicher Name. Kein Wunder, daß meine Freundin unter ihrem Mädchennamen schrieb. Valerie Smith ist nicht so hübsch wie Valerie Dutton.«
»Können Sie sich zufällig an seinen Vornamen erinnern?« fragte der Inspektor beiläufig.
»Hal, glaube ich. Seine Frau nannte ihn Hal. Das paßte überhaupt nicht zu ihm. So ein schöner Name für einen kleinen, unbedeutenden Mann.«
In diesem Augenblick stand Wright abrupt auf. »Könnten Sie bitte den Sergeanten und mich entschuldigen, Miss Hunt? Wir haben noch viel Arbeit mit dem schriftlichen Nachlaß.«
»Selbstverständlich. Es muß schrecklich sein, sich durch diese Unmengen von Papieren zu kämpfen, zumal der Mann wohl jeden Fetzen aufbewahrt hat.«
Wright lächelte. »Lästig ist es schon, aber am Ende manchmal erfolgreich.«
Der Inspektor und der Sergeant verabschiedeten sich von Delia und dankten für die Gastfreundschaft. Bald erhoben sich auch Tracy Gibbs, um zu Grace ins Wohnzimmer zu gehen, und Cornelius Pratt, der die letzte grüne Erbse aus seinem Bart klaubte, um sich dann vermutlich in den Garten zurückzuziehen.
Keith sagte: »Ich muß zu den Schafen hinausreiten.«
Delia wollte ihn einen Moment zurückhalten, deshalb fragte sie: »Wo ist Ihr Pferd?«
»Angepflockt, in der Nähe der Garage. Keine schlechte Stute. Kommen Sie und sehen Sie sie sich an.«
Diese Einladung brauchte er nicht zu wiederholen. Als sie den Weg hinuntergingen, sagte Delia: »Sie waren beim Mittagessen keine große Hilfe. Sie haben sich kein einziges Mal an der Unterhaltung beteiligt.«
»Das brauchte ich auch nicht. Sie sind mit allem ausgezeichnet zurechtgekommen, und Miss Pink war ausgesprochen redselig. Eine traurige Geschichte.«
»Ja, aber mir reichen allmählich diese tragischen Begebenheiten. Hat Mrs. Warwick-Smith Ihnen schon einmal von Mr. Gibbs erzählt? Ich habe ihn ans Ende der Tafel gesetzt, weil er sozusagen ein Verwandter ist.«
»Ich glaube nicht. Sie sprach nie von sich selbst oder dem Leben, das sie führte, bevor sie Henry heiratete. Ich kann mir vorstellen, daß sie vorher sehr glücklich war.«
»Ja, dessen bin ich sicher. Ihr erster Mann muß sehr lieb gewesen sein. Er starb an einer Infektionskrankheit. Tracy Gibbs ist sein Cousin. Mrs. Warwick-Smith erzählte mir, daß sie alle drei gemeinsam aufgewachsen sind. Ich vermute, daß Tracy sie auch geliebt hat.«
»Das kann ich ihm nicht verdenken. Wie Grace nur auf die Idee kam, diesen Teufel zu heiraten... Aber Sie scheinen ja eine Menge darüber zu wissen.« Er lächelte sie zärtlich an und schien keineswegs enttäuscht zu sein, daß Tracy wieder da war.
»Sie hat mir in jener Nacht sehr viel erzählt, nach dem Schock, wissen Sie... Ja, ich kann mir auch nicht vorstellen, warum sie jenen Mann und nicht Mr. Gibbs geheiratet hat. Er schien sehr betroffen zu sein, nicht wahr? Sie muß ihm alles erzählt haben. Irgendwie habe ich das Gefühl...«
Sie brach den Satz ab und wollte das Thema wechseln. Sie konnte es nicht übers Herz bringen, von Graces Zuneigung für ihren Cousin zu sprechen. Aber er schien völlig unbewegt, als er fragte: »Was meinen Sie? Ich könnte wetten, Sie denken an eine Liebesromanze, an ein Happy-End für Grace, nicht wahr?«
Wie konnte er nur so unbefangen darüber reden? Delia schöpfte Hoffnung. Vielleicht war er gar nicht in Grace verliebt. Vielleicht tat sie ihm nur leid. Sie klopfte deshalb schelmisch auf den Busch: »Nun, warum nicht? Das ist doch ganz natürlich. Mrs. Warwick-Smith ist liebenswürdig und so unglaublich attraktiv. Das wissen Sie selbst doch am besten.«
Inzwischen waren sie an dem Pfahl angelangt, wo die Stute angebunden war. Keith stand neben dem Pferd und streichelte liebevoll dessen Nacken. Bei Delias Anblick hatte sich die Stute wieder aufgebäumt; aber als sie die Hand ihres Herrn fühlte, hörte sie auf zu zittern und beruhigte sich.
»Das ist richtig, gutes Mädchen, entspann dich nur«, redete Keith auf die Stute ein. »Und du entspann dich auch, mein Liebling. Mach dir keine unnötigen Sorgen. Grace ist eine schöne Frau. Ich mag sie gern. Aber deswegen liebe ich sie nicht, nur weil ich Mitleid mit ihr und ihrem Schicksal habe. Stimmst du mir da nicht zu? Hast du vielleicht einen deiner >lahmen Hunde< geliebt?« Er nahm sie lachend in seine Arme, und sie hätte beinahe vor Glück geweint; aber sie lachte und wechselte schnell das Thema. »Warum bindest du eigentlich dein Pferd mit einem so dicken Strick fest? Du könntest doch einfach die Zügel über den Pfahl werfen.«
»Weil die Stute so widerspenstig ist, Miss Allwissend, und alle Zügel zerreißt. Eines Tages, wenn ich Jim glauben kann, wird sie sich dieses Laster abgewöhnen.« Er wickelte das Seil um den Nacken der Stute und schwang sich in den Sattel. Dann rief er Trusty. Schließlich sagte er völlig unerwartet: »Danke für das feudale Mahl. Du bist eine gute Gastgeberin, und das Weizengebäck war ausgezeichnet. Leider mußte ich Trusty ein Stück abgeben, denn der Kerl machte sich an den Füßen der Schriftstellerin zu schaffen, so daß ich ihn ablenken und beruhigen mußte.« Er ritt fort, vor Glück strahlend.
Delia war ein Stein vom Herzen gefallen. Keith liebte sie, nicht Grace. Sie hätte vor Freude hüpfen können, ging aber dennoch in ihrem gewohnten Schritt zum Haus zurück.
Auf der Veranda hörte sie Jim, der sich gerade entschuldigte. »Ja, ich bin sicher, daß die Aussicht phantastisch ist, aber ich sollte lieber doch mit Wright sprechen, weil ich heute nachmittag noch heimfahren möchte. Da bleibt mir nicht mehr viel Zeit.«
Augusta lächelte freundlich, blieb aber hartnäckig.
»Unsinn, Jim. Du hast immer eine Ausrede, wenn jemand dich zum Spazierengehen mitnehmen will. Annabel sagte neulich, daß du von deinen Beinen nur soweit Gebrauch machst, daß du sie an einem Pferd herunterhängen läßt.«
Jim, der im stillen überzeugt war, daß das der einzig sinnvolle Gebrauch war, entschloß sich, mit Annabel ein deutliches Wort zu reden. Jetzt sagte er zögernd: »Es ist ein steiler Anstieg. Bist du sicher, daß du noch fit dafür bist? Ich meine, gleich nach dem Mittagessen...«
»Das macht mir nichts aus; ich bin sowieso ein schwacher Esser«, verkündete Augusta, und Jim war taktvoll genug zu verschweigen, daß sie drei Weizenkuchen, er aber nur zwei gegessen hatte. Er grollte innerlich, wußte aber, daß er würde nachgeben müssen. »Ich kann gar nicht verstehen, warum du so versessen bist, auf diesen verflixten Hügel zu steigen. Was ist daran so aufregend?«
»Der Ausblick auf den See soll von dort oben herrlich sein. Der Hügel gehört zum Besitz des jungen Farmers, aber er sagte, es gibt ein Tor, durch das wir gehen können. Ich möchte mir gern Notizen für mein Buch machen. Dieser Hügel wird eine Rolle spielen. Dort oben wird mein Inspektor eine leidenschaftliche Liebesszene mit der Heldin erleben. Ich möchte alle Eindrücke authentisch festhalten.«
Jim beunruhigte Augustas Programm, obwohl die Aussicht, Wright als leidenschaftlichen Liebhaber auf dem Gipfel des Hügels in ihrem Kriminalroman wiederzufinden, ihn höchst erheiterte. »Dein Roman soll hier spielen? Solltest du da nicht vorsichtig sein? Schließlich ist Mord...« Er hielt inne und suchte nach einer treffenden Formulierung, die ihm aber nicht einfiel. »Mord ist Mord«, sagte er deshalb einigermaßen lakonisch. Wallace, dachte er, hätte diesen Ausspruch sicherlich als »Philosophie des Nachmittags« bezeichnet.
Augusta, die endlich ihren Willen durchgesetzt und ihren Schwiegersohn auf Trab gebracht hatte, beruhigte ihn. Er könne ihr vertrauen, sie habe schon viele Bücher geschrieben und wäre nicht ein einziges Mal verklagt worden. Dann wandte sie sich an Minnie und sagte freundlich: »Kommen Sie, meine Liebe, der Spaziergang wird Ihnen guttun. Sie sehen immer noch traurig aus. Frische Luft ist gut gegen traurige Erinnerungen. Auch Sie, Miss Hunt, sehen müde aus. Kein Wunder, nach dem, was Sie durchgemacht haben. Ein Spaziergang ist das beste von der Welt. Vielleicht schließt sich noch jemand an? Der Inspektor hat viel Arbeit, und der lange Sergeant muß ihm helfen. Aber da war doch noch ein junger Mann beim Essen. Ich habe seinen Namen nicht verstanden, aber irgend jemand sagte, er wäre ein Künstler; er trägt einen Bart.«
Delia, die überhaupt keine Lust hatte, mit Cornelius Pratt spazierenzugehen, sagte schnell: »Ach, der junge Mann, der Eru im Garten hilft. Ich fürchte, er hat zuviel Arbeit.« Sie schaute sich um, ob sie ihn irgendwo über ein Blumenbeet gebeugt sah oder beim Rasenmähen. Als sie ihn nirgends entdeckte, dachte sie, daß er vielleicht Eru im Gemüsegarten half.
»Ein Gärtner? Ich meine, irgend jemand hat gesagt, er wäre Maler. Na schön, wenn er einen so großen Garten in Ordnung hält, hat er genügend Luft und Bewegung. Und jetzt geht’s los.« Mit erstaunlicher Energie trieb Augusta ihre unwillige Gefolgschaft zum Aufbruch an.
Als sie außer Sichtweite waren, lugte ein bärtiges Gesicht um die Verandaecke. »Alles klar«, murmelte Cornelius Pratt und legte sich wieder in die bequeme Hängematte, um eine wenig schmeichelhafte Zeichung von Mrs. Wharton anzufertigen.
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Wright trat auf die Veranda hinaus, als die Spaziergänger das Ende der Auffahrt erreicht hatten. Er lächelte beim Anblick seines Freundes, von dem er wußte, wie sehr er Spaziergänge haßte. Er kannte Jims Auffassung, daß die einzig angenehme Art der Fortbewegung war, auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen. Wright blickte zum Hügel hinüber und staunte, warum sich Mrs. Wharton, die weiß Gott kein Leichtgewicht war, in den Kopf gesetzt hatte, den Hügel zu erklimmen.
Sie waren gerade an den Torpfeilern und traten zur Seite, als ein Auto in die Auffahrt einbog. Er erkannte Dr. Shaws Auto und fragte sich, ob Tracy Gibbs Ankunft dem berühmten Arzt wohl einen Schlag versetzen würde. Wright war überzeugt, daß Shaw in Grace verliebt war, und er konnte sich vorstellen, daß es für einen erfolggewohnten Mann schwer sein mußte, einen Korb zu bekommen.
Zu seiner Überraschung hielt das Auto, kaum daß es an den Spaziergängern vorbeigefahren war, und Dr. Shaw lehnte sich hinaus und sah den Leuten nach. Was war an den Vieren so interessant? Als Shaw sich umblickte, sah er, daß Wright ihn beobachtete, und fuhr weiter. Als er dann vor der Veranda hielt, hatte der Inspektor den Eindruck, daß er blaß aussah. Möglicherweise litt er noch immer unter der fürchterlichen Entdeckung.
»Guten Morgen, Inspektor. Darf ich fragen, ob Sie in Ihren Ermittlungen weiterkommen?«
»Ich hoffe. Ich habe ein oder zwei Anhaltspunkte...« Wright zögerte einen Moment, sah den Doktor forschend an und fuhr dann fort: »Da Sie ein so enger Freund der Familie sind, will ich ganz offen mit Ihnen reden. Erstens haben wir Warwick-Smith’ Papiere durchgesehen und dabei festgestellt, daß er einige sehr hohe Zahlungen geleistet hat, für die die entsprechenden Rechnungsbelege fehlen. Daraus schließen wir, daß er erpreßt wurde.«
»Wirklich? Das klingt sehr unwahrscheinlich. War es erst vor kurzem?«
»Nein. Es liegt schon zehn Jahre zurück. Diese Spur ist natürlich schwer zu verfolgen, aber wir werden es versuchen.«
»Ist das alles? Sie sprachen von ein oder zwei Anhaltspunkten.«
»Das andere kann eine falsche Spur sein oder auch ein seltsamer Zufall. Wie ich einer Äußerung am Mittagstisch entnommen habe, ist Warwick-Smith’ erste Frau auf die gleiche Weise vergiftet worden.«
»Das kann ich mir nicht vorstellen. Haben Sie einen Beweis dafür?«
»Noch nicht. Ich weiß nur, daß ein Hal oder Henry Smith eine wohlhabende Frau heiratete, eine bedeutende Schriftstellerin, die unter dem Mädchennamen Valerie Dutton schrieb. Die Frau starb, nachdem bei ihr die gleichen Symptome aufgetaucht waren wie bei Mrs. Warwick-Smith.«
»Tatsächlich? Vielleicht ist es wirklich nur ein seltsamer Zufall, wie Sie sagten; aber das werden Sie gewiß nachprüfen können. Ich kann mich jetzt nicht länger aufhalten. Ich möchte nur kurz zu Mrs. Warwick-Smith hineinschauen, wie es ihr geht. Ich nehme an, besser, nicht wahr?«
»Ich glaube, ja. Ihr Cousin ist bei ihr, ein Mr. Tracy Gibbs, der heute von der Südinsel herüberkam. Kennen Sie ihn?«
Wright beobachtete den Doktor scharf, aber außer daß sich sein Mund spannte und er einen kurzen Augenblick lang seine schlanken Hände zusammenpreßte, ließ er sich nichts anmerken. Er antwortete ohne besonderen Nachdruck: »Nein, ich kenne ihn nicht; aber ich glaube, Mrs. Warwick-Smith hat mir von ihm erzählt. Auf jeden Fall kommt er im richtigen Augenblick. Wissen Sie, was ihn hergeführt hat?«
Wright verriet dem Doktor nicht, daß er sich selbst auch schon diese Frage gestellt hatte. War Gibbs wirklich erst an diesem Tag gekommen? Konnte es möglich sein, daß er schon längere Zeit hier in der Gegend war und von dem Mord gehört hatte? Wright hatte sicherheitshalber Nachforschungen anstellen lassen, ob Gibbs wirklich erst letzte Nacht mit der Fähre angekommen war, und jetzt wartete er gerade auf die Antwort. Er sagte zu Shaw aber nur: »Er hat von dem Mord in den Nachrichten gehört und ist sofort losgefahren.«
Shaw war äußerst beherrscht. Man konnte ihm weder Eifersucht noch erhöhtes Interesse anmerken. »Das ist ganz natürlich«, sagte er. Dann blickte er zu dem Hügel hinüber. »Miss Hunt hat einige fremde Leute um sich versammelt, Inspektor. Das dürfte wohl kaum der geeignete Augenblick für eine amüsante Freizeitgestaltung sein. Kennen Sie die Leute?«
»Ja, wir haben alle zusammen Mittag gegessen. Einfall und Einladung stammten von Mrs. Warwick-Smith.«
Shaw lächelte, ohne lustig zu sein. »Sie strömt immer über vor Gastfreundschaft. Ich hoffe, die Leute sind nicht bloß aus Neugierde hergekommen. Haben Sie sonst Kummer mit lästigen Zaungästen? Ich kann diese Aufdringlichkeit nicht ausstehen.«
»Manchmal bleiben Autos stehen, und die Leute schauen vom Tor herein; aber es hält sich in Grenzen. Die Spaziergänger gehören nicht zu den Schaulustigen. Der Mann ist ein Freund von mir, der seine Schwiegermutter abholen kam, Mrs. Wharton, die Schriftstellerin. Sie steigen alle auf den Hügel, um die Aussicht zu genießen.«
»Ich meine, ich hätte vier gesehen.«
Wie hartnäckig der Doktor war! Wright blickte ihn scharf an und sagte dann: »Ja, die vierte ist die Sekretärin der Schriftstellerin. Die Lady hat nämlich einen kranken Arm, und Miss Pink tippt ihre Manuskripte.«
»Miss Pink?«
Es klang so entsetzt, daß Wright den Doktor scharf musterte. »Sie kennen sie?«
»Oh, nein«, antwortete der Doktor gleichgültig. »Ich finde den Namen nur nicht sehr gewöhnlich, und ich kannte einmal einen Mann, der so hieß. Einen Patienten. Vielleicht war er der Bruder dieser Dame. Nun, wenn Mrs. Warwick-Smith mit Mr. Gibbs beschäftigt ist, dann werde ich zu den Vieren hinterhergehen und Miss Hunt fragen, wie sie zurechtkommt. Ein Spaziergang wird auch mir guttun, und die Aussicht von da oben ist sehr hübsch.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und ging schnell die Auffahrt hinunter. Der Inspektor sah ihm nach und runzelte die Stirn. Der Doktor war heute anders als gestern. Auf Wrights vertrauliche Mitteilungen hatte er gar nicht freundlich reagiert. Und warum interessierte er sich so intensiv für Miss Pink? Warum verspürte er plötzlich Lust zum Spazierengehen, wo er doch erst gesagt hatte, er hätte wenig Zeit? Wright hatte ein ungutes Gefühl. Aber er zögerte noch. Sollte er ihm hinterhergehen? Dann hörte er die Stimme des Sergeanten, der gerade auf die Veranda herausgetreten war.
»Ich habe Bert noch einmal gefragt, Sir, aber er bleibt bei seiner Geschichte. Er sagt, er wüßte auch nicht, warum er uns das nicht eher gesagt habe. Aber da er das Auto gut kannte und sein Anblick nichts Außergewöhnliches war, hatte er es einfach vergessen. Er ist jetzt hier.«
Wright wandte sich dem jungen Konstabler zu. Sich mit Bert Mills zu unterhalten war jetzt vielleicht wichtiger, als dem Doktor nachzujagen.
In der Zwischenzeit war Mrs. Wharton mit ihrer unwilligen Gefolgschaft tapfer den Hügel hinaufgestiegen. Der Weg war sehr schmal und führte oft hart am Abgrund vorbei. Als sie hinunterschaute, sah Delia die scharfkantigen Felsen und die ruhige Wasserfläche des Sees. In Ufernähe lag ein kleines Boot vor Anker, und etwas weiter unten am Hügel entdeckte sie einen einsamen Reiter. Jim sagte: »Das ist Keith Wallace auf seiner Stute. Ich gehe keinen Schritt mehr weiter. Ich möchte mit ihm sprechen.«
Aber Augusta ließ diese Ausrede nicht gelten. »Unsinn, Jim. Du willst bloß nicht bis zum Gipfel klettern. Was zum Teufel macht denn der Hund da?«
Sie waren gerade um eine Wegbiegung gegangen, als sie Trusty aus Leibeskräften die Erde aufwühlen sahen. Jim meinte: »Er wird ein Kaninchen bis zu seinem Bau verfolgt haben, oder zumindest bildet er sich das ein.« Er ging zu Trusty hinüber. »Hier findet er keine Kaninchen; der Bau ist schon lange unbewohnt. Das wird er gleich selbst merken, und dann wird ihm einfallen, daß er Keith weggelaufen ist. Trusty, du Dummkopf, gib auf.« Aber Trusty dachte nicht daran. Er hob für einen Augenblick den Kopf, wedelte kurz mit dem Schwanz und grub weiter. Jim lachte. »Nun gut, er kennt ja seinen Heimweg. Wie wär’s mit einer kleinen Verschnaufpause?«
Zu seiner Erleichterung stimmte seine Schwiegermutter zu. Sie schwitzte, öffnete ihre unförmige Handtasche und zog ein Taschentuch heraus. Dabei sagte sie: »Schwitzen ist gut für die Haut. Minnie, Ihnen ist wohl überhaupt nicht heiß? Sie schauen sich auch gar nicht die Landschaft an! Ich möchte, daß Sie sich alles merken, falls ich etwas vergesse. Diese Szene muß sitzen.«
Miss Pink war ziemlich blaß. Schüchtern erwiderte sie: »Ich tue mein Bestes, Mrs. Wharton. Aber um ehrlich zu sein, ich bin nicht schwindelfrei. Ein Sturz ins Wasser oder, noch schlimmer, auf die Felsen... O Gott!«
Augusta warf ihr einen strengen Blick zu. »Ich selbst habe solchen Schwächen nie nachgegeben. Das ist alles eine Frage der Selbstbeherrschung. Mir würde es nicht im Traum einfallen, mich von meinen Nerven unterkriegen zu lassen.« Sie trat an den Felsrand und starrte in den Abgrund. Nach dieser heroischen Pose trieb sie zum Weitermarsch an. »Wir haben hier lange genug herumgesessen. Jetzt geht es auf zum Gipfel. Kommen Sie, Minnie. Sie müssen ja nicht hinuntersehen, wenn es Sie aufregt. Auf, auf!«
Es war nicht mehr weit bis zum Gipfel. Jim blickte noch einmal zurück, um Keith auf seiner prächtigen Stute zu sehen und noch einen Blick auf Trusty zu werfen, der sich schon fast bis zu seinen langen Ohren in die lockere Erde eingebuddelt hatte. Dann folgte er gehorsam seiner Schwiegermutter, bereute aber gleichzeitig, daß er nicht sofort nach dem Mittagessen aufgebrochen war. Diese Wanderung hielt er für höchst überflüssig. Das einzige, was ihn überhaupt noch bei Laune hielt, war die Vorstellung, Wright als Helden einer Liebesszene auf dem Gipfel des Hügels zu sehen. Was würde sein lieber Freund, der Inspektor, für ein Gesicht machen, wenn er davon erfuhr!
Als sie den Gipfel erklommen hatten, freute sich sogar Augusta auf eine Ruhepause. Delia, die mehr nach dem Reiter zurückgeschaut als die Aussicht bewundert hatte, setzte sich neben sie, und sie unterhielten sich einige Minuten lang. Dann sagte Augusta: »Ich muß mir einige Notizen machen, damit ich mir diese Szene genau einpräge.« Sie öffnete ihre Handtasche und nahm ihren Notizblock heraus.
Aber schon im nächsten Augenblick hörte man sie schimpfen. »Ach du meine Güte! Ich habe meinen Füllfederhalter verloren. Wie ärgerlich. Er ist sehr kostbar; meine erfolgreichsten Bücher habe ich damit geschrieben. Mein Talisman! Mein roter Füller, Minnie, er muß herausgefallen sein, als ich die Tasche geöffnet habe, um das Taschentuch herauszuholen — dort unten, wo der Hund herumgebuddelt hat. Ich glaube nicht, daß er ihn finden wird, höchstens vergräbt er ihn oder zerkaut ihn. Minnie, ob Sie wohl...«
Minnie stand auf, nicht besonders begeistert, und Augusta entschuldigte sich für ihr Ansinnen. »Ich würde Sie nicht darum bitten, Minnie, wenn es irgendein anderer Füller wäre. Aber Sie wissen, was er für mich bedeutet. Sie müssen ja nicht bis an den Felsrand gehen. Ich habe die Handtasche geöffnet, als ich auf dem Baumstamm saß. Zweifellos liegt der Füller dort, wenn ihn der Hund noch nicht gefunden hat. Sie brauchen auch nicht noch einmal bis zum Gipfel heraufzusteigen. Warten Sie unten auf uns.«
Minnie sah nicht begeistert aus, aber sie wußte, wenn dieser verflixte Hund den Füller fand und ihn so behandelte, wie er mit allen Dingen umzugehen pflegte, dann blieb von dem kostbaren Requisit nicht mehr viel übrig. Augusta hatte immer geschimpft, sie könnte mit keinem anderen Füller arbeiten. Es war also besser, zu gehen und das verflixte Ding zu holen. Sie sagte: »Es macht mir nichts aus, Mrs. Wharton. So ein kleiner Hügel bringt mich nicht außer Atem, vielleicht weil ich so klein und dünn bin.« Mit dieser Spitze verabschiedete sich Minnie von ihrer Chefin und lief leichtfüßig den Weg hinunter.
Jim hatte ein schlechtes Gewissen. »Eigentlich sollte ich mit ihr gehen, aber ich möchte mich ausruhen und die Aussicht genießen.« Mrs. Wharton antwortete, daß sie Minnie ein sehr gutes Gehalt zahle, für das sie auch etwas tun könnte. Dann fragte sie Delia über Mrs. Warwick-Smith’ Reaktion aus. Delia gab sich alle Mühe, möglichst wenig preiszugeben, und war heilfroh, als Jim plötzlich rief: »Bei Gott, hier ist Trusty. Er bringt etwas. Nicht deinen Bleistift. Eine Handtasche! Es ist... ja, es ist die graue Tasche, die Miss Pink immer bei sich trägt. Wie zum Teufel...« Er fluchte, ohne seine Schwiegermutter zu beachten, sprang auf und lief, was er konnte.
Delia war ebenfalls aufgesprungen. »Die Tasche«, keuchte sie. »Wie ist er an die Tasche gekommen? Sie würde sie ihm niemals freiwillig gegeben haben. Oh, Mr. Middleton!«
Aber Jim war längst fort. Er rannte den Weg zurück, so schnell er konnte, sprang, wenn nötig, über Hindernisse. Delia rannte ebenfalls. Warum schrie Jim so laut den Namen von Keith Wallace? Was hatte Keith vor?
Sosehr Jim Spaziergänge auch haßte, laufen konnte er wie ein Wiesel. Delia, die auch nicht langsam lief, blieb ziemlich zurück. Als sie die alte Raststätte erreichte, stand Jim am Rande der Klippe, vornübergebeugt, und sagte: »Halten Sie sich fest und schauen Sie nicht hinunter. Wir holen Sie sofort.«
Delia sah jetzt ebenfalls über den Klippenrand und schrie angstvoll auf. Fünf Meter unter ihnen stand ein einsamer Baum, und Minnie Pink klammerte sich mit geschlossenen Augen an seinen dünnen Stamm — unter ihr gähnte der Abgrund. Delia jammerte: »Oh, sie ist zu nah an den Rand gegangen, und ihr ist schwindlig geworden.« Sie hielt sich die Hand vor die Augen, um das Grauenvolle nicht sehen zu müssen.
Jim sprach ganz leise. »Nein, sie fiel nicht, sie wurde gestoßen. Sehen Sie dort die Spuren im Gras. Sie wollte sich noch irgendwo festhalten.«
Delia flüsterte heiser: »O nein, das kann nicht sein.« Deswegen rief Jim ständig Keiths Namen. Er glaubte, Keith habe versucht, Minnie hinunterzustoßen.
Delia dachte, das ist doch verrückt. Keith würde so etwas nie tun. Dann hörte sie Jim wieder brüllen: »Keith! Beeil dich.«
Delia sah einen Mann den Hügel hinunterlaufen. Im selben Moment sah sie Keith auf seiner Stute dem Tor entgegenreiten und es mit einem herrlichen Sprung nehmen. Zur selben Zeit war der Mann, der den Hügel hinuntergerannt war, unten angelangt. Er sprang ins Wasser und watete auf das kleine Boot zu, das in Ufernähe verankert war. Aber wer war das? Bei der Entfernung war sie sich nicht sicher. Einen Moment lang glaubte sie, ihn erkannt zu haben; dann sagte sie sich, daß sie verrückt sein müßte oder daß sie träumte.
Ganz in der Nähe hörte sie Keiths Stimme. »Wie weit ist sie unten? Ach, ja, es gibt ja nur den einen Baum. Dem Himmel sei Dank.« Dann sprang er von seinem keuchenden Pferd und nahm das Seil, mit dem er sonst die Stute festband. Delia hörte ihn fragen: »Wer von uns?« Und Jim antwortete: »Ich bin leichter. Bleiben Sie am Seil.«
In der nächsten Sekunde hatte Jim das Seil um die Schultern gelegt und ließ sich vorsichtig an der Steilwand hinunter. Er suchte vorsichtig nach einem Halt für die Füße, kletterte wie ein geübter Bergsteiger und hatte bald die wenigen Meter bewältigt, die ihn von der vor Angst halb wahnsinnigen Frau trennten.
Delia blickte zu Keith. Sein Gesicht war kreidebleich, und er stemmte sich mit aller Kraft gegen den Baumstamm, auf dem sie vorher gesessen hatten. »Ich kann helfen«, flüsterte Delia. Aber er schüttelte den Kopf. Seine Lippen waren fest zusammengepreßt. Aber sie konnte nicht untätig warten. Sie wagte nicht hinunterzuschauen. Sie stand wie versteinert, betete, aber wagte kaum zu hoffen, daß Jim einen Halt fand und nicht allein auf das Seil angewiesen war.
Die Sekunden dehnten sich zu Stunden, als Keith plötzlich mit aller Kraft am Seil zog. Er keuchte vor Anstrengung, und der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Sie dachte: Er hält nicht durch. Die Last ist zu schwer. Da erschien Jims Kopf langsam, Zentimeter um Zentimeter, am Rand der Klippe.
Dann war es geschafft. Keith nahm Minnie Pinks erschlafften Körper aus Jims Armen. Minnies Gesicht war aschfahl, ihr Atem ging stoßweise, und ab und zu stöhnte sie leise.
Delia beugte sich über sie, wärmte die kleinen verkrampften Hände mit den abgebrochenen Nägeln und redete beruhigend auf die Gerettete ein. Die beiden Männer standen keuchend daneben und schwiegen. Dann fragte Jim: »Haben Sie ihn gesehen?« Keith nickte. »Er rannte an mir vorbei zum Ufer hinunter. Er sah aus, als wäre er vollkommen verrückt geworden. Was zum Teufel soll das alles bedeuten?«
In diesem Augenblick hörten sie Augustas Stimme. Sie war immer im richtigen Augenblick an Ort und Stelle. Sie warf einen kurzen Blick auf Minnie und bemerkte trocken: »Was Minnie jetzt fehlt, ist ein kräftiger Schluck Kognak. Ich habe immer einen bei mir — für den Notfall.« Sie öffnete ihre unförmige Handtasche, holte eine kleine Flasche heraus, füllte den Schraubverschluß mit Kognak und flößte ihn vorsichtig Minnie ein. Minnie hustete, schluckte aber den Alkohol hinunter. Mrs. Wharton beugte sich über sie und sagte freundlich: »Hier, liebe Minnie. Es ist alles in Ordnung. Sie sind in Sicherheit, auf dem Gras, nicht in der Nähe des Abgrunds. Trinken Sie noch einen Schluck.« Dann wandte sie sich den Männern zu. »Jim, du hast oft über die Größe meiner Handtasche gelästert. Jetzt siehst du, daß eine große Handtasche nützlich sein kann, wenn sie auch nicht dekorativ ist.«
Jim mußte wider Willen lächeln. Dieses alte Mädchen mußte doch immer das letzte Wort haben: Aber wer hätte gedacht, daß sie eine Flasche Kognak mit sich herumschleppte? Egal, der Kognak war jedenfalls im richtigen Augenblick zur Hand. Miss Pink öffnete ihre Augen und versuchte etwas zu sagen.
»Nein, Minnie, bleiben Sie still«, sagte Augusta bestimmt. »Wir sehen auch so, was geschehen ist. Sie brauchen es nicht zu erklären. Sie sind zu nah an den Abgrund getreten und wurden schwindelig. Wie unvorsichtig von Ihnen. Aber jetzt ist alles vorbei.«
Dann überraschte Miss Pink sie alle. Sie setzte sich mit Gewalt auf, fiel wieder zurück und starrte ihre Chefin böse an. Dann stammelte sie: »Ich bin nicht zu nah an den Klippenrand gegangen. Ich traf ihn auf dem Weg. Ich — ich freute mich, ihn wiederzusehen, und redete ihn mit Namen an. Aber er — er sah aus wie der leibhaftige Teufel. Er packte mich und stieß mich hinunter. Er — er versuchte mich umzubringen. Dabei waren wir immer gute Freunde.«
»Unsinn, meine Liebe«, sagte Augusta. »Unsinn. Hier war niemand. Das bilden Sie sich ein. Ihre Nerven sind ein wenig strapaziert und...«
Aber Minnie war außer sich. Diesmal gelang es ihr, sich aufzusetzen, und zu aller Überraschung schrie sie: »Zum Teufel mit den Nerven. Ich sage Ihnen, er hat versucht, mich umzubringen - und ich habe immer geglaubt, er wäre so ein netter Mann.« Nach dieser Anstrengung wurde sie bewußtlos.
Niemand bemerkte es. Die vier starrten einander sprachlos an. Dann sagte Keith: »Sie phantasiert nicht. Es ist wahr. Ich war dort unten an jenem Vorsprung des Hügels und sah sie. Er hat sie gestoßen und ist dann weggelaufen, hinunter zum Strand.«
Sie drehten sich alle zum See um und starrten auf den schmalen Sandstrand hinunter. Das Boot, das in Ufernähe angelegt hatte, war jetzt weit draußen auf dem See. Der Mann im Boot schien wie ein Besessener zu rudern.
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Als sie sich wieder umdrehten, stand Wright bei ihnen. Er deutete auf die noch immer im Gras liegende Miss Pink und fragte: »Alles in Ordnung? Ist es nur der Schreck?« Als sie zustimmend nickte, drehte er sich zum See hin und sah mit Bedauern, daß das Boot inzwischen im tiefen Wasser war. »Sie werden ihn nicht einholen«, sagte er. »Das Polizeiboot muß von der anderen Seite kommen. Aber sie werden es versuchen.«
Als er die erstaunten Gesichter der anderen sah, fuhr er fort: »Zum Glück waren zwei tüchtige Burschen hier. Bei mir ist der Groschen leider fünf Minuten zu spät gefallen.«
»Heißt das, daß Sie einen Verdacht hatten?« fragte Wallace. »Verdammt scharfsinnig! Ich hätte es Shaw nicht zugetraut!«
Mrs. Wharton, die so spät gekommen war, daß sie den Mann nicht mehr den Hügel hatte hinunterrennen sehen, fragte verdutzt: »Doch nicht Dr. Shaw? Nicht dieser berühmte Arzt? Gewiß nicht! Das muß ein Irrtum sein!«
»Gestern hätte ich dasselbe gesagt«, antwortete Wright. »Ich habe erst vorhin den ersten Tip bekommen. Konstabler Bert Mills erzählte dem Sergeanten, er hätte Dr. Shaws Auto an jenem Morgen, als Warwick-Smith ermordet wurde, mit hoher Geschwindigkeit durch das Dorf fahren sehen. Bert war mit dem Fahrrad unterwegs, und der Doktor hätte ihn bei dem Nebel fast umgefahren. Das war nicht viel, aber immerhin ein kleiner Hinweis. Als der Doktor nichts von seinem Besuch erwähnte, dachte ich, Bert hätte sich geirrt. Dann habe ich Shaw vorhin beobachtet, und mir fiel sein besonderes Interesse für Miss Pink auf. Ich überlegte gerade, was für Gründe er dafür haben könnte, als Bert erschien und mir versicherte, daß es Shaws Auto gewesen wäre und daß er es bestimmt an jenem Morgen gesehen hätte. Das machte mich endgültig mißtrauisch, zumal auch seine Reaktion höchst eigenartig war, als ich ihm von unserer Vermutung erzählte, Warwick-Smith habe schon seine erste Frau vergiftet. Ich ließ die anderen zurück, damit sie im Notfall Hilfe anfordern konnten. Sie sahen das Boot und alarmierten sofort die Wasserschutzpolizei. Ich hätte dem Doktor gleich nachlaufen sollen, wie ich es ursprünglich vorhatte, um ihn mit Bert Mills zu konfrontieren. Jetzt kam ich zu spät. Ich hätte vorsichtiger sein müssen.«
»Du bist immerhin noch schnell am Tatort. Du mußt den ganzen Weg gelaufen sein. Dabei bist du nicht einmal außer Atem. Gute Polizeischule und natürlich eine blendende Kondition!«
Wright ließ der Spott seines Freundes völlig ungerührt; aber Mrs. Wharton sah ihren Schwiegersohn vorwurfsvoll an und bemerkte, daß sie athletisch gebaute Männer bewundere und ihre Helden alle diesen Typ verkörperten. Jim zwinkerte seinem Freund zu, und der Inspektor schien einigermaßen verlegen zu sein.
Er sagte schnell: »Miss Pink geht es besser.« Sie drehten sich zu ihr um. Minnie hatte ihre Augen geöffnet und stellte erfreut fest, daß sie, wenn schon nicht als Heldin, so doch wenigstens als Opfer die gebührende Aufmerksamkeit erregte. Plötzlich erinnerte sie sich an die unglaubliche Hartnäckigkeit der Schriftstellerin, und ihre Wangen bekamen wieder Farbe. Aber Minnie beschloß, sich so zu verhalten, als hätte sie die Ereignisse der letzten halben Stunde vergessen. Sie stöhnte leise und versuchte, sich aufzusetzen. Alle schauten zu ihr, und Mrs. Wharton wollte sie aufmuntern. »Fühlen Sie sich besser, Minnie? Es war schrecklich für Sie, aber jetzt ist alles vorbei, und Sie müssen wieder Mut fassen, meine Liebe.«
Minnie verbarg ihre Verachtung für die Sprecherin und sagte leise: »Aber warum? Warum? Ich habe ihn so gern gemocht. Wir waren gute Freunde. Er war Valerie Duttons Arzt, müssen Sie wissen. Ich hatte solches Vertrauen zu ihm.«
Wright sah sie forschend an. »Valerie Dutton? Die Schriftstellerin, von der Sie beim Mittagessen erzählt haben? Die Dame, die auch an Verdauungsbeschwerden litt und daran starb?« Minnie nickte traurig. »Er war so nett, so aufmerksam. Nur Mr. Smith konnte er meiner Meinung nach nicht leiden.«
Smith? Warwick-Smith? Bestand da ein Zusammenhang? Mrs. Wharton sah keinen und wandte sich ungeduldig zum Gehen. Aber Minnie war diesmal die Hauptperson, das wollte sie ihrer Chefin zeigen. War sie es nicht, die gelitten hatte? Hatte sie nicht die schrecklichsten Minuten ihres Lebens über jenem Abgrund gehangen? Sie murmelte diese Fragen vor sich hin und wiederholte dann: »Aber warum? Warum? Ich hatte doch nur: >Wie schön, Sie wiederzusehen, Dr. Shaw<, gesagt, da starrte er mich feindselig an, packte mich, und dann...«
Delia glaubte, sie würde den Verstand verlieren. Es hörte sich alles so unsinnig an. Wie Minnie hatte auch sie den Doktor für einen reizenden Mann gehalten. Und wie hingebungsvoll war er zu Mrs. Warwick-Smith gewesen! Sie erinnerte sich, wie beeindruckt sie war, als sie ihn zum erstenmal gesehen hatte. Aber damals warst du von jedem gutaussehenden Mann beeindruckt, du Rindvieh, sagte sie sich.
Augusta hatte inzwischen genug von Minnies Darbietung, wie sie Minnies Benehmen bei sich nannte. Sie sagte bestimmt: »Nun, Minnie, jetzt sitzen Sie nicht jammernd herum. Warum? Warum? Das wichtigste ist, daß er keinen Erfolg hatte. Ihnen ist zum Glück kein Haar gekrümmt, und die Antwort auf Ihre Fragen wird der Inspektor sicherlich finden. Stehen Sie jetzt auf — Sie zeigen sowieso zu viel Bein — , und lassen Sie uns Ihnen beim Hinuntergehen helfen. Später gibt es noch genügend Zeit zum Sprechen.«
Genügend Zeit! Delia und Keith blickten gleichzeitig auf den See hinaus, wo das Boot nur noch als winziger Punkt zu erkennen war. Jetzt steuerte ein anderes Boot jenen Punkt an. »Was wird er machen? Er kann nicht entkommen«, meinte Delia.
Wright ging nicht auf ihre Frage ein. Er sagte nur kurz: »Nun, wenn Sie Miss Pink behilflich sein könnten... Ich kann leider nicht warten.« Er ging mit langen Schritten davon. Sie sahen ihm schweigend nach, dann meinte Jim: »Bei Gott, Keith, das war ein Sprung über das Tor! Die Stute ist Gold wert. Und wie sie die Steigung genommen hat! Aber wo ist sie jetzt?«
Wallace lachte und zeigte hinunter zum Zaun, am Fuße des Hügels. »Sie haben doch nicht erwartet, daß sie sich hier langweilt? Ich nehme an, sie hatte das Gefühl, daß sie hier nicht mehr gebraucht wird. Sie hat gute Arbeit geleistet, nicht wahr?«
Die beiden Männer waren in ihr Gespräch über die Möglichkeiten der Stute als Springpferd vertieft, und erst als das Thema erschöpft war, bemerkten sie, daß die Frauen zurückgeblieben waren. Sie warteten, bis Miss Pink mit Delias und Mrs. Whartons Hilfe den Abstieg geschafft hatte.
Wright stand auf der Veranda und blickte durch den Feldstecher auf den See, als Jim die Treppe heraufkam. »Ich wußte, daß er gewinnen würde. Vielleicht ist es gut so.«
»Was hat er getan?«
»Das Gesetz wieder selbst in die Hand genommen. Er ist in den See gesprungen. Das Boot ist leer, und das Wasser ist an dieser Stelle sehr tief. Wir werden ihn finden, aber nicht lebend.«
Delia konnte ihr Mitleid nicht unterdrücken. »Oh, der arme Mann. Er muß verrückt geworden sein. Glauben Sie, daß er Warwick-Smith getötet und deshalb Selbstmord begangen hat? Nun, der Mord wäre mir egal. Der Schurke hat es verdient, ermordet zu werden.«
»Und Miss Pink?« fragte Wright und warf einen Blick auf die leidgeprüfte kleine Person, der Mrs. Wharton ins Auto half. Sie hielt die graue Handtasche umklammert, die man noch rechtzeitig aus Trustys Fängen gerettet hatte. Augusta drehte sich noch einmal um und winkte. Plötzlich schrie sie: »Mein Füller! Mein kostbarer Füller! In der Aufregung habe ich ihn ganz vergessen. Jim, wenn es dir nichts ausmachen würde... Bewegung ist schließlich gesund.«
Im stillen fluchte Jim, laut aber rief er seiner Schwiegermutter zu: »Schon gut. Ich hole ihn. Mach dir deswegen keine Sorgen.« Augusta hatte sich heute vorbildlich benommen, stellte er fest, und sie war richtig liebenswürdig zu Minnie gewesen.
Als das Auto weggefahren war, wandte sich Delia an den Inspektor. »Aber warum ausgerechnet Minnie? Von allen harmlosen Leuten die...«
»Wir wissen noch nicht, warum. Offensichtlich hatte sie ihn erkannt. Sie war die Schlüsselfigur, um dieses Rätsel zu lösen. Ich meine jene seltsame Verbindung. Auf jeden Fall können wir sagen: Entweder war der Mann verrückt, was ich bezweifle, oder er war ein kaltblütiger Mörder. Wenn der Hund nicht die Tasche gebracht hätte, wenn Jim nicht sofort begriffen hätte und zu Hilfe geeilt wäre, wenn Keith nicht mit dem Seil in der Nähe gewesen wäre... Das brauchen wir nicht weiter zu erörtern. Aber Sie werden zugeben, daß keiner von uns jemals diese Fragen gestellt hätte. Wir wären überzeugt gewesen: Die arme Frau hat das Gleichgewicht verloren und ist abgestürzt, und keinem hätte es mehr leid getan als unserem lieben Onkel Doktor. Nein, nein, Miss Hunt, sagen Sie nicht >der arme Mann<. Das Schlimme ist, daß solche Leute die menschliche Wertordnung zerstören. Wenn ein Mensch erst einmal das Leben eines anderen genommen hat, hält er sich für Gott. Wenn ihm irgend jemand in den Weg tritt, hält er es für richtig, auch den zu töten. Und für einen Arzt fällt ein solches Verbrechen doppelt ins Gewicht, weil er gelobt hat, das Leben zu bewahren.«
Seltsamerweise waren es fast die gleichen Worte, die Richard Shaw in seinem Abschiedsbrief gebraucht hatte, den der Inspektor im Schreibtisch des Arztes entdeckte. Er las den Brief dem Sergeanten vor und sagte dann: »Nun, ich glaube nicht, daß er einen anderen für sein Verbrechen büßen lassen wollte. Er war bereit, als er das hier schrieb, für seine Tat einzustehen — und trotzdem versuchte er einen zweiten Mord zu begehen, um den ersten zu vertuschen.«
»Ich glaube nicht, daß er auf den zweiten Mord vorbereitet war«, sagte der Sergeant nachdenklich. »Ich meine eher, daß es ein plötzlicher Impuls war, der ihn dazu trieb. Als er sich schon in Sicherheit glaubte, tauchte Miss Pink auf. Er erkannte sofort, wie gefährlich sie ihm werden konnte. Sie konnte das Glied in der Kette liefern, das ihn als Warwick-Smith’ Mörder auswies. Und er war außer sich vor Zorn, daß ein so brillanter Kopf wie er ausgerechnet an einer kleinen dummen Frau scheitern sollte.«
»Ja, aber die kleine dumme Frau hat dasselbe Recht zu leben wie irgendein anderer. Der Mord an Warwick-Smith ist vielleicht zu verstehen. Wie Miss Hunt sagte, hat er bekommen, was er verdiente. Aber nicht der Mordversuch an Miss Pink. Das brandmarkt Shaw als gemeinen Mörder, aufgeblasen von Eitelkeit und Egoismus, bereit, jeden zu zerstören, der ihm in die Quere kommt. Aber jetzt Schluß damit. Morgen früh fahren wir nach Sunset Lodge, um den Fall abzuschließen.«
»Das wird ein schwerer Schlag für Mrs. Warwick-Smith sein. Sie hatte großes Vertrauen zu Dr. Shaw, genau wie wir alle. Übrigens hatte ich gedacht — oder besser: meine Frau hatte gedacht, daß sie am Ende vielleicht...«
»Dr. Shaw geheiratet hätte? Seien wir dankbar, daß ihr dieses Schicksal erspart blieb. Es besteht kein Zweifel, daß er sie sehr gern hatte, aber er würde vielleicht gezögert haben, die Witwe des Mannes zu heiraten, den er ermordet hat. Auf jeden Fall...«
Auf jeden Fall, dachte Wright, würde sich jemand um Grace kümmern müssen. Delia dachte das gleiche, als sie zögernd das Haus betrat, nachdem ihr der Inspektor mitgeteilt hatte, daß Richard Shaw sich selbst gerichtet hatte. Wie konnte sie es Grace schonend beibringen?
Diese Frage fand durch Tracy Gibbs ihre Antwort. Der Anwalt war in die Eingangshalle gekommen, und Delia überfiel ihn sofort mit der Neuigkeit. Er sagte: »Es ist schwer zu glauben. Wie können wir erwarten, daß Grace es glaubt? Aber ich werde es ihr natürlich sagen. Sie ist eine sehr tapfere Frau, und so wird sie es auch tragen. Es wird leichter sein, wenn wir wissen, was geschehen ist. Hatte Shaw erraten, was der Mann vorhatte? Und wenn es so war, warum hat er nicht versucht, ihn daran zu hindern, ohne ihn zu töten? Warum auch dieser letzte Mordversuch?«
Delia sagte: »Ich weiß es nicht. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Aber ich bin sicher, der Inspektor wird es uns sagen, sobald er es herausgefunden hat. Soweit ich weiß, tappt auch er noch ziemlich im dunkeln. Aber irgend etwas müßte man Mrs. Warwick-Smith sagen, Mr. Gibbs. Nur — ich kann es nicht.«
Er sah sie lieb an. »Das verlangt doch niemand von Ihnen. Sie waren sehr tapfer und sehr aufmerksam. Grace hat mir erzählt, wie fürsorglich Sie waren. Überlassen Sie das nur mir, ich werde es ihr sagen.« Er ging wieder ins Wohnzimmer, wo Grace sich etwas hingelegt hatte. Sie war glücklich, wie schon seit langer Zeit nicht mehr, und ahnte noch nichts von den neuen Verwicklungen.
Delia ging hinaus, wo Keith Wallace auf sie wartete. Zu ihrem Ärger mußte sie feststellen, daß die netten Worte von Tracy Gibbs wieder dieses dumme Bedürfnis zu weinen in ihr geweckt hatten. Die Tränen standen ihr in den Augen, und sie sagte: »Ich bin dumm. Schau mich nicht an. Trusty, du verstehst mich, nicht wahr?« Der Spaniel heulte nämlich zur Gesellschaft mit, als er Delia einen sehr unappetitlichen Knochen vor die Füße legte.
»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Trusty«, sagte Keith lächelnd, aber bestimmt, als er seinen Arm um das Mädchen legte. »Das ist meine Angelegenheit, nicht deine.« Und weder Hemmungen noch Scham konnten Delia daran hindern, sich endlich an einer breiten Männerschulter auszuweinen.
 
 
 


17
 
An jenem Abend rief Jim seine Frau vom Hotel aus an. »Geht es dir wirklich gut?« fragte er bereits zum drittenmal, und Annabel lachte.
»Das heißt, daß du heute nacht noch nicht heimkommst. Das habe ich mir schon gedacht. Mir geht es selbstverständlich gut und den Pferden ebenfalls, aber du fehlst ihnen.«
»Nun, wenn das so ist... Macht es dir wirklich nichts aus, Liebste?«
»Nein, wenn du deinen Spaß hast. Und wenn es um Mord geht, hast du ihn bestimmt. Ein widerliches Hobby. Ich denke, ich sollte den Inspektor wegen Liebesberaubung verklagen.«
»Es ist diesmal wirklich nicht nur der Mord«, antwortete Jim mit Würde. »Es geht um ein Pferd. Eine verflixt gute Stute. Sie gehört einem gewissen Wallace. Ich glaube, er hat nichts dagegen, wenn ich sie trainiere. Sie springt phantastisch.«
»Davon bin ich überzeugt, Liebling«, antwortete seine Frau zuckersüß. »Aber ich würde kein langes Telefongespräch wegen eines Pferdes führen. Wie geht es eurem Mord?«
»Hast du im Radio die Sache mit dem Doktor gehört? Ja, außergewöhnlich. Ich blicke selbst noch nicht ganz durch, und Wright, glaube ich, auch nicht. Er ist gerade in Shaws Wohnung. Er soll einen Brief gefunden haben.«
»Dann werde ich dich nicht eher zu Gesicht bekommen, als bis du den Inhalt des Briefs kennst. Grüß Mutter von mir und sag ihr, sie soll sich von dem Inspektor fernhalten. Das Leiden könnte ansteckend sein, und einer in der Familie genügt.«
Am nächsten Morgen erfuhr Jim nähere Einzelheiten, und dann fuhr er mit seinem Freund nach Sunset Lodge hinaus. Was Wright Grace gesagt hatte, wußte Jim nicht; aber nachdem sich der Inspektor dieser Pflicht entledigt hatte, kam Tracy Gibbs mit ihm aus dem Wohnzimmer heraus, und Jim hörte ihn sagen: »Unglaublich, aber was Warwick-Smith — wie er sich selbst nannte — anbelangt, so würde ich es nicht für möglich halten, daß es ein solches Schwein überhaupt geben kann. Er hat sein Schicksal verdient. Aber daß es gerade Shaw sein mußte...«
»Er mag es verdient haben. Das entschuldigt jedoch noch lange keinen Mord. Shaw hätte andere Möglichkeiten gehabt, aber er wollte seine eigene Haut und seine Zukunft retten. Der Doktor war ein kaltblütiger Mörder, und er hatte nur Pech, daß der zweite Mordanschlag mißlang. Nun, ich glaube, wir sind Miss Pink eine Erklärung schuldig. Ich glaube, sie hat sich noch nicht so weit erholt, daß sie herkommen könnte. Ich schlage deshalb vor, daß ich zum Ferienhaus von Mrs. Wharton gehe und Miss Hunt mitnehme. Ist sie irgendwo zu sehen?«
»Sie war vor wenigen Minuten noch im Garten und sprach mit Mr. Wallace. Was ist mit Eru und Huia? Man sollte es ihnen sagen, bevor sie es auf anderem Wege erfahren.«
»Ja, aber kann ich das dir überlassen? Ich muß jetzt fort. Ich wäre auch froh, wenn du es dem jungen Künstler erzählen könntest. Er ist im Garten. Ich habe keine Zeit für seine gefühlvollen Reaktionen. Aber er hat ein Recht, die ganze Wahrheit zu erfahren. Schließlich waren sie alle in den Fall verwickelt.«
Der Inspektor meinte, daß Delia sehr müde aussah; aber sie kam ihm glücklicher vor, als er sie bisher gesehen hatte. Er lud sie ein, mit ihm zum Ferienhaus zu Mrs. Wharton zu fahren, fügte dann aber hinzu: »Mr. Wallace wird auch kommen. Vielleicht möchten Sie lieber mit ihm fahren?«
Delia gestand dem Inspektor offen, daß ihr der zweite Vorschlag besser gefiel, und saß jetzt glücklich neben Keith. Auf ihrem Schoß hatte sich Trusty breitgemacht, und dieser Lümmel gab sich alle Mühe, einen Unfall zu verursachen, indem er in regelmäßigen Abständen das Gesicht seines Herrn abschleckte. Keith lachte und fragte immer wieder: »Bist du wirklich sicher, daß du meine Menagerie ertragen kannst? Ist es nicht ein neues Opfer für dich?«
»Keineswegs. Und außerdem ziehe ich lahme Hunde lahmen jungen Männern vor.«
»Dann geben wir so schnell wie möglich dein verdammtes Auto zurück. Es war der Grund für die Hälfte des Ärgers«, sagte Keith höchst undankbar.
Augusta empfing sie herzlich. Minnie ging es besser, aber sie war noch ganz verstört und konnte die ganze Sache noch immer nicht fassen. »Ich habe ihr gesagt, daß sie Ihnen vertrauen soll, Inspektor«, sagte Augusta mit trügerischer Freundlichkeit. »Ich habe oft beobachtet, wie Sie Ihre Fälle lösen, und kenne Ihre Methoden. Wenn ich es Ihnen gestehen darf, so möchte ich sagen, daß Sie das Vorbild meiner Romanhelden sind. Aber ich darf mir nicht selbst die kleine Überraschung verderben. Wenn das Buch fertig ist, bekommen Sie ein Exemplar mit einer persönlichen Widmung. Miss Hunt und Mr. Wallace kommen ja auch gerade. Ich habe das Gefühl, daß die beiden ein kleines Geheimnis haben.« Keith blickte finster, aber Delia amüsierte sich köstlich.
»Ich würde ganz gern Miss Pink begrüßen«, sagte der Inspektor. »Sie wird sicherlich eine Erklärung für das, was gestern passiert ist, haben wollen, und ich möchte sie ihr selber geben. Ich habe es leider sehr eilig...«
»Selbstverständlich, selbstverständlich. Ich verstehe Sie vollkommen, Sie arbeiten wie eine Maschine.« Sie führte die Gäste ins Ferienhaus, dabei redete sie weiter. »Wissen Sie, Inspektor, ich habe über die schrecklichen Ereignisse von gestern nachgedacht und kam zu der Überzeugung, daß diesmal Tiere die wahren Helden sind. Mr. Wallaces herrliche Stute mit ihrem wunderbaren Sprung und Trustys Intelligenz, uns Minnies Handtasche zu bringen — mit einem Wort, Trusty hat Miss Pink das Leben gerettet.« Augusta bückte sich, um den aufgeregten Spaniel zu streicheln, und Trusty vergalt ihre Überschwenglichkeit, indem er ihre neuen Handschuhe zu verschleppen versuchte.
Während Keith das gerade noch verhindern konnte und die Handschuhe, leider etwas feucht, zurückgab, trat Miss Pink aus ihrem Zimmer, wo Mrs. Wharton sie rührend umsorgt hatte. Sie hatte sich von der rein körperlichen Anstrengung erholt, aber nicht von dem Schock, von ihrem lieben Doktor so behandelt worden zu sein.
Wright sagte: »Ich halte es für besser, daß Sie die Tatsachen kennen, bevor Sie sie aus der Presse erfahren. Richard Shaw hat einen Brief hinterlassen, den ich Ihnen jetzt vorlesen möchte.«
Wright beeindruckte die Leute am meisten, wenn er streng dienstlich sprach. Alle setzten sich schüchtern. Er begann: »Dieser Brief wurde in Dr. Shaws Schreibtisch gefunden. Er steckte in einem versiegelten Umschlag, trug keine Anschrift, sondern nur den Vermerk: >Im Falle meines Todes zu öffnen.< Aus diesem Brief gehen Hintergrund und Hergang des Verbrechens hervor. Er wäre sicherlich vernichtet worden, wenn der Mord nicht hätte aufgeklärt werden können und niemand verdächtigt worden wäre. Um dem Doktor Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, möchte ich betonen, daß er nicht die Absicht hatte, einen anderen an seiner Stelle leiden zu sehen. Er hatte von vornherein vor, Selbstmord zu begehen, falls es keinen anderen Ausweg gab. Für den Fall war er immer vorbereitet. Wie die Autopsie ergab, hatte Dr. Shaw Gift genommen, bevor er ins Wasser sprang. Er war ein guter Schwimmer und fürchtete vielleicht, daß er sich aus reinem Selbsterhaltungstrieb doch ans Ufer retten würde.«
»Aber warum nahm er das Boot? Wollte er doch noch entkommen?« fragte Delia.
»Das glaube ich nicht. Er war von seinem Auto abgeschnitten, weil er wußte, daß ich im Haus war. Er wollte unter keinen Umständen in unsere Hände fallen. Das geht aus seinem Brief hervor. Das Nächstliegende war Tod durch Ertrinken. Aber er brauchte Zeit, bis die Giftkapseln wirkten, und tiefes Wasser, wohin er erst gelangen mußte. Doch ich bezweifle, ob er in dem Augenblick wirklich so rational überlegt hat. Er ist wie ein verzweifeltes Tier seinem Instinkt gefolgt und wollte allein sterben. Und er hatte Erfolg. Die Polizei hat ihn erst in der Nacht gefunden. Dabei hatte man beinahe die Hoffnung schon aufgegeben.« Wright schwieg einen Augenblick, dann zeigte er den Brief.
»Hier ist Dr. Richard Shaws Geständnis. Es umfaßt mehrere Seiten. >Bis jetzt ist alles gutgegangen. Aber für den Fall, daß doch noch etwas Unvorhergesehenes dazwischenkommt, möchte ich die Geschichte niederschreiben, wie sie den Tatsachen entspricht. Wenn dieser Brief gelesen wird, habe ich mich selbst gerichtet. Die Polizei wird inzwischen wissen, daß die erste Frau von Warwick-Smith an denselben Symptomen litt wie seine zweite Frau. Seine erste Frau war eine hochbegabte Schriftstellerin, die unter ihrem Mädchennamen Valerie Dutton ihre Werke veröffentlichte.<«
Miss Pink seufzte, dann rief sie entsetzt: »Meine arme Freundin! Ich konnte diesen Mann nie ausstehen. Aber das war nicht Warwick-Smith. Das war eine kleine niedrige Kreatur mit Namen Hal Smith.«
Wright sagte: »Ja, der Doppelname kam später mit dem Geld. Er war ziemlich mittellos, als er jene nette Schriftstellerin, die etwas älter als er war, heiratete. Er ermordete sie wegen ihres Geldes. Genauso wollte er Grace Warwick-Smith umbringen, die ebenfalls eine wohlhabende Frau ist. Er änderte seinen Namen, und nicht einmal Miss Pink ist es aufgefallen, daß es sich um denselben Mann handelte. Aber jetzt weiter im Text des Doktors: >Ich war ihr Arzt, damals noch praktischer Arzt, sehr arm, sehr ehrgeizig, am Anfang meiner Karriere. Ich war mit der Todesursache nicht zufrieden und bestand auf einer Autopsie. Henry Smith widersetzte sich, und zu meiner Schande muß ich gestehen, daß ich mir mein Schweigen bezahlen ließ.<«
Wright unterbrach erneut die Lektüre des Briefs und sagte: »Das erklärt die stattlichen Summen, die wir in seinen Bankbüchern fanden, ohne daß der Empfänger angegeben gewesen wäre. Ich hatte an Erpressung gedacht. Im Brief heißt es weiter: >Mit dem Geld bin ich zum Facharztstudium nach England gegangen, habe dort eine Prüfung abgelegt und bin ein erfolgreicher Internist geworden. Ein nützlicher Mann, wie ich hoffe. Ich versuchte mein Gewissen mit dem Argument zu beruhigen, daß Valerie Smith tot war. Ihren Mann als Mörder zu entlarven hätte sie auch nicht wieder lebendig gemacht. Ich aber konnte andererseits mit dem Wissen, das ich dank Smiths Bestechungsgeldern erworben hatte, viele Menschenleben retten.
Ich hatte die Tragödie gerade vergessen, als Smith wieder meinen Weg kreuzte, und wieder als Ehemann einer wohlhabenden Frau, die ich seit meiner Jugend kenne. Vor einem Jahr kam ich in das Haus, um nach dem Weg zu fragen, und erfuhr, wer dort wohnte. Eine Zeitlang ging alles gut, und dann mußte ich zu meinem großen Schrecken feststellen, daß Smith auch diesmal das Geld seiner Frau an sich bringen und Grace ermorden wollte. Ich habe sofort eingegriffen und Smith gewarnt. Eine ganze Weile hat er sich einschüchtern lassen, doch vor einigen Wochen begann er wieder sein mörderisches Vorhaben. Ich bin zu ihm hingegangen und habe ihm gesagt, ich würde Dr. Brown, den behandelnden Arzt, ins Vertrauen ziehen. Er drohte mir, dann würde er auch gleich den ersten Mord gestehen und meine unrühmliche Rolle an die Öffentlichkeit bringen. Das war die Strafe für mein damaliges Schweigen. Ich wäre als skrupelloser Doktor gebrandmarkt gewesen und hätte noch eine Anklage wegen Begünstigung erwarten müssen.
Meine Lage war hoffnungslos. Ich konnte nicht schweigend zusehen, wie Grace heimtückisch ermordet werden sollte. Wenn ich es auf legalem Wege verhindern wollte, dann hätte ich mich selbst und mein Lebenswerk zerstört. Deswegen entschloß ich mich zu der Tat, die mir der einzig mögliche Ausweg schien. Ich nahm eines Tages, als er nicht da war, das Gewehr aus der Garage und wartete auf einen günstigen Augenblick. Der kam an jenem nebligen Morgen, als Smith zu einer Geschäftsreise aufbrechen wollte. Ich wußte es und erschoß ihn in seinem eigenen Garten. Ich hatte nicht nur wegen des Nebels Glück. Ein Moped hatte ständig Fehlzündungen, so daß der Schuß von niemandem gehört wurde. Ich habe Warwick-Smith niedergeschossen, als er vor seiner Garagentür stand und seinen Schlüssel suchte. Ich hatte keinerlei Gewissensbisse. Es ist schrecklich für einen Arzt, Leben zu zerstören. Aber ich war kein Mörder, ich war der Henker.<«
Wright hielt einen Moment inne und sagte ruhig: »Sie werden die Selbsttäuschung bemerken, das Gefühl gottähnlicher Macht, die Anmaßung, das Recht selbst in die Hand zu nehmen. Diese Einstellung führt dazu, jeden zu opfern, der einem entgegentritt.«
Minnie Pink zuckte zusammen. »Aber ich mochte ihn gern. Wir waren Freunde, und ich habe ihm vertraut«, sagte sie traurig.
Wright sagte mitleidig: »Ich bin sicher, daß ihn all diese schrecklichen Ereignisse so blind gemacht haben, daß er sich daran nicht mehr erinnern konnte. Er handelte aus einem wahnsinnigen Impuls heraus, und da sein letzter Versuch fehlschlug, zerstörte er sich selbst. Vielleicht hat er sich aber noch zum Schluß an Ihre alte Freundschaft erinnert. Das hat ihn dann endgültig zur Verzweiflung getrieben.«
Wenn auch kaum einer der Anwesenden das für wahrscheinlich hielt, so erkannten sie doch den wohlgemeinten Versuch, die arme Minnie zu trösten. Wright las weiter: »>Mein Plan war bestens durchdacht. Er scheiterte an einem unglaublichen Zufall.<« Der Inspektor unterbrach wieder seine Lektüre und sagte trocken: »Das sagt jeder Mörder. Nicht er ist gescheitert, sondern das Schicksal hat ihn zum Scheitern gebracht. >Ich erschoß Warwick-Smith mit seinem eigenen Gewehr, wischte die Fingerabdrücke ab und stellte es wieder in die Garage. Ich legte den Toten in den Kofferraum meines Wagens, wo ich schon vorsorglich einige Gewichte verstaut hatte. Ich fuhr schnell zur Tiefwasserbucht, wo ich den Toten versenken wollte. Ich fuhr bis zum Ende der Teerstraße und ließ mein Auto dort stehen. Dann schleppte ich den Toten durch den Nebel zum Wasser. In Ufernähe stand ein Autowrack, wie ich annahm.
In diesem Moment hörte ich Stimmen, die von Miss Hunt und Keith Wallace. Ich hatte keine Zeit mehr, zurückzugehen und die Gewichte zu holen. Deshalb legte ich den Toten in den Kofferraum des alten Autos. Ich wußte nicht, daß dieses Wrack noch in Betrieb war. Ich wollte wiederkommen, sobald die Leute verschwanden, und dann den Toten im See versenken. Ich lief zu meinem Auto zurück, das gut versteckt war; aber wenige Minuten später mußte ich zu meinem Entsetzen feststellen, daß das alte Auto an mir vorbeifuhr.
So konnte ich nur nach Hause fahren und abwarten. Ich hoffte immer noch, ich könnte unentdeckt bleiben, ohne daß jemand anders hineingezogen würde. Diese Hoffnung habe ich immer noch, denn ich sehe nicht, wie die Polizei meine Vergangenheit mit der von Warwick-Smith in Verbindung bringen kann. Smith hatte mir versichert, daß es über unsere früheren Beziehungen keine Aufzeichnungen gab, aber ich wollte mich selbst vergewissern. Leider hatte die Polizei sein Arbeitszimmer sofort versiegelt. Obwohl ich in den letzten Tagen so oft wie möglich das Haus besuchte, konnte ich bis jetzt nicht herausfinden, ob er die Wahrheit gesagt hatte.<«
»Dieser Brief«, erklärte Wright, »wurde gestern früh geschrieben, bevor der Doktor nach Sunset Lodge kam und Miss Pink sah. Da erkannte er dann, daß ihn seine Vergangenheit eingeholt hatte, und er handelte sofort. Er verließ sich wohl darauf, daß auch sein zweites Verbrechen unentdeckt bleiben würde. Als er sah, daß es fehlgeschlagen war, daß Keith Wallace ihn gesehen hatte und Miss Pink nicht zu Tode gestürzt war, richtete er sich selbst.«
Sie saßen wie versteinert da. Dann sagte Keith: »Wäre nicht dieser Anschlag auf Miss Pink gewesen, dann hätte ich ihm gegönnt, daß er davongekommen wäre. Aber das...«
Über das fahle Gesicht von Miss Pink huschte ein Anflug von Freude: »Ich verdanke mein Leben Mr. Middleton und Ihnen, Mr. Wallace. Ich werde Ihnen nie vergessen, in welche Gefahr Sie sich meinetwegen begeben haben.«
Keith winkte ab. »Nicht ich habe mich in Gefahr begeben, sondern Jim; und bedanken müssen Sie sich bei Fan, meiner Stute. Ohne ihren phantastischen Sprung über das Tor wären wir möglicherweise zu spät gekommen.«
»Das war eine Meisterleistung«, schwärmte Jim, »und ich sage Ihnen, Miss Pink, wenn diese Stute in einem Rennen läuft, ist sie einen guten Einsatz wert. Ich schicke Ihnen ein Telegramm, und dann können Sie Ihr letztes Hemd auf sie setzen.«
»Jim«, tadelte ihn seine Schwiegermutter, »das ist wirklich nicht der Augenblick, über Rennen und Wetten zu sprechen, und deine unpassenden Vergleiche schätze ich gar nicht. Aber wie schon gesagt, es scheint tatsächlich so zu sein, daß die Tiere Minnie das Leben gerettet haben. Wir dürfen nämlich auch unseren lieben Trusty nicht vergessen. Ich habe niemals ein intelligenteres Wesen gesehen. Schauen Sie ihn doch an. Offenbar hat er jetzt einige alte Papiere aufgestöbert, die man vernichten kann.«
Diesmal hatte Trusty einen guten Geschmack bewiesen. Die Papiere, die er dem Inspektor vor die Füße legte, waren einige Seiten aus Mrs. Whartons neuem Kriminalroman. Wright beugte sich vor und warf einen flüchtigen Blick darauf. Er blieb bei folgenden Zeilen hängen:
»Der Inspektor war groß und sehnig. Er hatte die Figur eines Windhundes; in seinen stechenden grauen Augen brannte eine schwüle, verhaltene Leidenschaft. Wilde Liebesbeteuerungen murmelnd, nahm er Angela in seine starken Arme und...«
Auch Jim hatte die Worte gelesen und studierte mit sadistischem Vergnügen den Gesichtsausdruck seines Freundes. »Also hatte Annabel doch recht«, flüsterte er ihm zu. »Sie wettete mit mir einmal um fünf Shilling, daß man dich zum Rotwerden bringen könnte.«
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